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    KAPITEL 1


    Der Serenadenabend konnte tatsächlich im stimmungsvollen Ambiente des Furtnerhofes stattfinden. Eine Ausnahme für den ersten Samstag im Mai, denn meist regnete es zu dieser Zeit, oder es war zu kalt. Warum die Furtners alljährlich gerade diesen Termin für die Lesungen der Hausherrin aus ihren Romanen und Erzählungen wählten, blieb ihr Geheimnis. Wahrscheinlich wollten sich Nora und Oscar Furtner die Mühen, die mit der Veranstaltung im eigenen Haus und Hof verbunden waren, ersparen. Denn im Alten Stadttheater, das als Ausweichquartier reserviert war, kümmerten sich Bedienstete des Steyrer Kulturamtes um die Besucher.


    Viktor Grimm hatte sich seinem Freund David zuliebe aufgerafft, diese kulturelle Veranstaltung zu besuchen, und er nahm sich vor, das Beste daraus zu machen.


    Warum David Gründler, der Psychotherapeut, der alle Verlogenheit verabscheute, wie er betonte, diese von Musik des Streichquartetts Grillmayer begleitete Lesung Nora Furtners unbedingt hören wollte, hatte Grimm noch nicht herausgefunden. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass Davids Praxis im vorderen, zur Kirchengasse gelegenen Teil des Gebäudes untergebracht war und er die Furtners gut kannte.


    Grimm war selbst schuld, dass er nicht mehr Widerstand geleistet hatte. Er würde es überleben, redete er sich ein und betrat den Hof aus der Zeit der Renaissance, in dessen Fenstern Kerzen brannten. Fackeln erhellten die Arkadengänge, die dicht mit Efeu und wildem Wein umwachsen waren.


    Stühle waren im Halbkreis vor einem noch unbelaubten Nussbaum aufgestellt, unter dessen weit ausladenden Ästen bereits das Grillmayer-Streichquartett, das aus dem Vater, zwei Töchtern und einem Sohn bestand, die Instrumente stimmte.


    David Gründler steuerte auf die dritte Reihe zu, in der die beiden Stühle standen, die für ihn und Grimm bestimmt waren, entfernte einen davon und stellte ihn in die erste Reihe. Grimm blieb nichts übrig, als seinem Beispiel zu folgen, den Blick gesenkt, um die Reaktionen der übrigen Besucher nicht sehen zu müssen.


    Erst als er saß, blickte er vorsichtig nach rechts und sah die gastgebende Schriftstellerin Nora Furtner an der Seite ihres zierlich wirkenden Mannes, des Architekten und Kunstmäzens Oscar Furtner, der neben seiner Frau wie ein Schatten wirkte. Nein, nicht wie ein Schatten, korrigierte Grimm seinen Eindruck, wie ein Meerschweinchen durch das weit ausladende hellgraue Kopfhaar. Mit einer teuren Kamera fotografierte er seine Frau, die soeben huldvoll einen Handkuss von Hermann Jagschitz, dem für Kultur zuständigen Stadtrat, entgegennahm. Die etwa 40-jährige Frau trug ihr dunkles Haar männlich kurz. Sie hatte, fand Grimm, eine markante Figur, besonders im Bereich des Oberkörpers. Das hellgrüne Abendkleid betonte die in Grimms Augen vulgären Rundungen.


    »Sie wird frieren, mit dem tiefen Dekolleté«, bemerkte David Gründler, der Grimms Blick gefolgt war. Er selbst trug einen hellen Übergangsmantel.


    Die Aufmerksamkeit Grimms wurde durch einen, seiner zarten Züge und des langen blonden Haares wegen, mädchenhaft wirkenden jungen Mann abgelenkt. Dieser steuerte auf David Gründler zu und begrüßte ihn mit einer Umarmung und Küssen auf beide Wangen.


    »Das freut mich aber, dich zu sehen«, sagte der etwa 20-Jährige. »Es wird sicher ein interessanter Abend. Nora stellt ihren neuen Roman vor.«


    »Das ist Dominik, der Sohn Nora Furtners«, erklärte David seinem Freund, dem Chefinspektor der Steyrer Polizei Viktor Grimm.


    »Du kennst ihn?«, fragte Grimm, doch der Psychotherapeut schien die Frage überhört zu haben. Er erhob sich lächelnd und schritt auf Nora Furtner zu, um sie ebenfalls zu begrüßen. Als die Schriftstellerin und David Gründler einander um den Hals fielen, zweifelte Grimm umso mehr daran, ob es eine gute Idee gewesen war, zu dieser Lesung zu kommen. Er hasste dieses kleinstädtische Gehabe, das in seinen Augen einzig und allein dazu diente, die eigene Bedeutung zu unterstreichen.


    Gründler grüßte inzwischen mit etwas weniger Enthusiasmus den Mann der Autorin, darauf eine große, schlanke Frau und Gustav Lemberger, den Tierarzt, der wie Grimm in der Villa Vogelsang wohnte.


    Grimm verwunderte dessen Anwesenheit, denn Lemberger war durchaus kein umgänglicher Mensch und hatte nie kulturelles Interesse erkennen lassen.


    Inzwischen war David Gründler an Grimms Seite zurückgekehrt, und dieser fragte ihn, wer die dunkle, ernst wirkende Frau war, in der Grimm eine Freundin des Tierarztes vermutete.


    »Ach die«, zeigte sich Gründler wenig enthusiastisch. »Das ist Noras Schwester. Eine unbedeutende Frau.«


    Grimm schwieg betroffen und überlegte, wie es möglich sein konnte, dass ein Psychotherapeut, der sich mit dem Seelenleben seiner Klienten auseinandersetzen sollte, so unsensibel sein konnte.


    »Entschuldige. Das war nicht so gemeint«, sagte Gründler und lächelte ihn an.


    »Ich hab nichts gesagt.«


    »Und die zarte kleine Frau, die an Oscar Furtners linker Seite sitzt, ist seine Mutter. Sybille Furtner. Über sie sage ich nichts, um dich nicht weiter zu verärgern.«


    »Also eine unangenehme Person.«


    »Wenn du unbedingt darauf bestehst.«


    Grimm lächelte. Obwohl er selbst jedes für einen Homosexuellen typische Verhalten unbedingt vermeiden wollte– er meinte, er könne sich das in seinem Beruf als Chefinspektor der Steyrer Polizeidirektion nicht leisten–, erheiterte es ihn, wenn der sonst so solide Psychotherapeut ein solches anklingen ließ. Er stieß seinen Freund in die linke Seite. Dieser nahm Grimms Hand und drückte sie. Die angenehme Wärme dieser Berührung ließ Grimm entspannen.


    Er mochte den Mann an seiner Seite und war froh, ihn in der Steyrer Schützengesellschaft kennengelernt zu haben. Es war seine erste echte Liebesbeziehung überhaupt, abgesehen von der platonischen Freundschaft, die ihn seit Kindheitstagen mit Christian Wolf verband.


    David hatte viel mit Wolf gemeinsam, fand Grimm. Auch Gründler war einer, der das Chaos der Welt ordnen wollte, während Grimm ein unermüdlicher Sammler von Gegenständen und Details war und damit die Unordnung verstärkte. Die beiden Männer waren etwa gleich alt, sahen jedoch ganz verschieden aus. Wolf war ein schlanker, großer Mann, während Gründler klein und korpulent und damit Grimm sehr ähnlich war. Außenstehende hielten sie– auch des vertrauten Umgangs wegen– oft für Brüder.


    Das Gesäge und Gekrächze der zwei Violinen, der Bratsche und des Violoncellos, das Debussys Streichquartett in g-Moll begleitete, unterbrach Grimms Überlegungen, und er konzentrierte sich wieder auf das Geschehen im Hof. Nora Furtners Mann kniete inzwischen vor seiner Frau, um einen besonders geeigneten Blickwinkel für die Fotos bemüht, dann wieder stand er auf einem wackeligen Stuhl, um sie von oben abzulichten. Seine bleichgesichtige Mutter saß wie eine Statue daneben und nahm zu niemandem Kontakt auf. Der Begriff vom »steinernen Gast« fiel Grimm ein, der in Mozarts Oper den sündhaften Don Giovanni in die Hölle stürzte.


    Der unscheinbare Oscar Furtner, der seiner Frau zuliebe völlig außer sich war und sich an seiner Kamera festkrallte, die ihm den einzigen Halt in dieser für ihn offenbar unerträglichen Situation bot, faszinierte Grimm so sehr, dass er seine Aufmerksamkeit von nun an völlig auf ihn konzentrierte. Grau war seine Kleidung, grau sein Haar, grau die Farbe seiner Haut. Er krümmte sich, während er vor seiner Frau umhertanzte, so sehr, dass Grimm nicht sicher war, ob er nicht einen Buckel hatte.


    Grimm schloss die Augen, um auf andere Gedanken zu kommen. Er versuchte, sich auf die Musiker zu konzentrieren, deren dilettantisches Spiel ihn irritierte.


    Ihm wurde mit einem Mal klar, dass er beim Betreten des Renaissancehofes in eine sterbende Welt geraten war. Der Furtnerhof bedurfte dringend einer Restaurierung. Der Anstrich bröckelte von den Mauern, die Dachziegel wirkten brüchig, an einem der Schornsteine fehlten Ziegel. Das Streichquartett war letztklassig, Nora Furtners grüne Schuhe waren abgetreten, ihre Schönheit verriet erste Anzeichen des Verblühens. Und das im Mai, dem Monat, in dem sich alles erneuerte.


    In diesem Gebäude nun versuchte sein Freund, die kranken Seelen seiner Klienten zu erforschen und zu heilen.


    Grimm war gespannt auf die literarische Darbietung der Autorin, von deren Werk er nicht viel hielt, obwohl er noch nichts von ihr gelesen hatte. Alles Künstlerische, was aus der eigenen Stadt kam, betrachtete Viktor Grimm mit großem Misstrauen.


    Die Musik verstummte, Nora Furtner nahm unter dem Nussbaum Platz, schlug die Beine übereinander und leerte ein Glas Wein, das auf einem Tischchen stand, auf dem auch die Blätter ihres Manuskripts lagen. Ihr Mann fotografierte, bis sie sich an die Zuschauer wandte.


    Nora Furtners Stimme hatte einen angenehmen Klang. Zu Grimms Überraschung erzählte die Autorin, dass ihr Roman »Wahlverwandtschaft«, aus dem sie lesen werde, in einem renommierten deutschen Verlag veröffentlicht worden war. Ihre bisher in verschiedensten Verlagen erschienenen Bücher würden Schritt für Schritt neu herausgegeben werden.


    »Zugleich«, sagte die Schriftstellerin, »möchte ich verkünden, dass ich mit diesem Werk meine schriftstellerische Karriere beende. Ich habe genug geschrieben. Nun ist es an der Zeit zu leben.«


    Aus dem Halbkreis der Zuschauer ertönten überraschte und bedauernde Rufe, denen Nora Furtner mit einer Geste ihrer rechten Hand Einhalt gebot. »Man soll dann aufhören, wenn es am schönsten ist. Und dieser Punkt ist jetzt erreicht. Es ist mir eine besondere Ehre, Ihnen heute eine Kostprobe aus dem Anfangskapitel dieses für mich so wichtigen Werkes geben zu können.«


    Mit diesen Worten griff Nora Furtner nach dem Bündel Papier, setzte eine Brille auf und begann zu lesen.


    Grimm hörte ihr anfangs gar nicht zu, so fasziniert war er von dem Anblick Oscar Furtners, der seine Frau anstarrte und dabei die Worte, die diese sprach, stumm mit seinen Lippen mitformte. Er schien den Text auswendig zu kennen.


    Einen Text, den Grimm, als er sich schließlich darauf konzentrierte, gar nicht so schlecht, ja, im Gegenteil, überraschend gut fand.


    


    Die Mutter starb kurz nach Gertrauds zehntem Geburtstag. Sie war in den letzten Jahren viel krank gewesen. Wie die Meerschweinchen, die von Emma gepflegt wurden. Gertraud gab ihnen gar keine Namen mehr, so viele hatten sie schon gehabt. Sie und ihre um vier Jahre ältere Schwester. Sie wollte keine Tiere mehr, doch Emma brachte immer wieder welche nach Hause. Von Schulkolleginnen, wie sie sagte. Die Tiere huschten wenige Tage munter in ihrem Käfig hin und her, dann jedoch stellte Emma irgendeine Erkrankung fest und begann die Tiere zu behandeln. Wenige Tage später waren sie tot, und Emma begrub sie im Garten.


    Gertraud, die nach Hunderten von Todesfällen, wie ihr schien, keine Tränen mehr hatte, musste an den Zeremonien teilnehmen. Ihr taten die kleinen Tiere leid, und jedes Mal, bei jedem der Begräbnisse, wuchs ihre Angst ein Stück mehr.


    Was, wenn Emma sich nicht mit den Tieren begnügte, wenn sie das, was sie ihnen antat, auf Menschen übertrug? Wenn sie eines Tages feststellte, dass auch Gertraud kränklich wirkte, sie zu pflegen begann?


    »Du bist ganz blass«, hatte Emma gesagt und Gertraud sorgenvoll betrachtet. »Das Weiße in deinen Augen ist gelb. Ich vermute, du hast Gelbsucht. Du solltest viel ruhen und darfst kein Fleisch mehr essen, vor allem nichts Fettes.«


    Gertraud warf sich ohne Warnung auf die ältere, viel größere Schwester und schlug auf sie ein. Dann verkrallte sie sich an deren Hals und begann sie zu würgen.


    »Und du, du hast ein ganz rotes Gesicht«, schrie sie. »Du hast Scharlach und wirst sterben.«


    Die Mutter schüttete kaltes Wasser über die raufenden Mädchen, dann ermahnte sie Gertraud: »Du darfst nicht so undankbar sein. Sie ist die Ältere, die Vernünftigere.«


    


    Die Stimme Nora Furtners, als sie diese Worte las, klang merkwürdig unbeteiligt. Ein Umstand, der für Grimm den Reiz steigerte. Die gefühlsmäßige Distanz zum dargestellten Geschehen gefiel ihm.


    Umso unangenehmer empfand er die Musik, die jetzt einsetzte und den Zauber des Textes zerstörte.


    Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte draußen, auf der Gasse vor dem Furtnerhof, gewartet, bis die Schriftstellerin weiterlas.


    Unendliche Minuten später gab Nora Furtner eine weitere Kostprobe aus ihrem Roman zum Besten, aus der klar wurde, dass sich die beiden Schwestern auch im Erwachsenenalter nicht voneinander lösen konnten und dass das Geschehen auf eine Katastrophe zusteuerte.


    Grimms Neugierde war geweckt. Er nahm sich vor, das Buch zu kaufen.


    In der Pause wollte er mit David den biografischen Hintergrund des Romans besprechen.


    »Mich würde interessieren«, begann er, »ob Nora Furtner aus eigener Erfahrung schreibt oder…«


    Gründler unterbrach ihn schroff, indem er ihn der Klatschsucht bezichtigte, die er bisher an ihm nicht bemerkt hatte. »Ein Schriftsteller gestaltet in seinem Werk die Welt, er liefert nicht ein bloßes Abbild der Wirklichkeit. Solche Fragen stellen Leute, die meinen, Agatha Christie habe im Verlauf ihres Lebens unzählige Menschen ermordet.«


    Grimm schwieg auf diese Aussage und ging zum Büchertisch. Der Roman wurde von der großen, dunklen Frau, der Schwester Nora Furtners, verkauft.


    »Eine interessante Geschichte«, bemerkte Grimm, als er der Frau 20 Euro aushändigte.


    »So, das freut mich aber«, sagte die sonst so ernste Frau und lächelte ihn an. Dann fügte sie rasch hinzu: »Für meine Schwester natürlich. Ihr ist mit diesem Roman ein großer Wurf gelungen.«


    »Schade, dass sie nichts mehr schreiben will.«


    »Das ist eine Katastrophe«, fand die Frau. »Ich bin regelrecht erschrocken, als sie das gesagt hat.«


    »Vielleicht lässt sie sich umstimmen.«


    »Das hoffe ich auch.«


    »Ich bringe Ihnen ein Glas Sekt.«


    »Mit Orange bitte.«


    Grimm wanderte zu einem weiß gedeckten Tisch, an dem Sekt und Orangensaft angeboten wurden und an dem auch David Gründler stand.


    »Du bist doch nicht böse auf mich?«, sprach ihn dieser an.


    Grimm verneinte mit den Worten: »Das muss ich aushalten.«


    »Es war nicht so gemeint. Trinken wir ein Friedensglas!«


    »Sehr gern. Ich komme gleich. Ich muss nur die Frau am Büchertisch versorgen.«


    »Ach die«, sagte Gründler und wandte sich von ihm ab.


    


    Nach der Pause war für Grimm der Zauber des Abends verflogen. Auch schien ihm, dass die übrigen Gäste des Serenadenabends dem Text und besonders der Musik wenig Aufmerksamkeit entgegenbrachten. Es wurde viel gehustet, Plastikstühle quietschten, zwei Amseln zogen zankend über der Schriftstellerin ihre Runden. Von der nahe gelegenen Michaelerkirche dröhnte Glockengeläut, das die Musiker zwang, ihre Darbietung zu unterbrechen.


    Grimm hoffte darauf, dass die Lektüre des Buches sein Interesse an dem Text wiederbeleben würde.


    


    Als Grimm mit Gründler den Hof verlassen wollte, stürzte jener junge Mann auf seinen Begleiter zu, den dieser als Sohn der Furtners bezeichnet hatte. Er verabschiedete sich mit einem Küsschen auf Davids linke Wange.


    Grimm ging mit Gründler zu seinem schwarzen Opel Corsa, den er am Fuß der Taborstiege geparkt hatte und fuhr ihn nach Hause.


    »Ein wunderbares Gebäude, der Furtnerhof«, schwärmte Gründler. »Für eine Wohnung darin würde ich viel geben.«


    Grimm wusste darauf nichts zu sagen und fuhr schweigend in die Puchstraße auf dem Tabor, in der sein Freund wohnte.


    »Ich nehme an, du willst nicht mehr heraufkommen«, verabschiedete sich dieser von Grimm. »Irgendetwas an diesem Abend ist wohl schiefgelaufen.«


    »Ja, irgendetwas«, sagte Grimm und hätte am liebsten mit den Zähnen geknirscht.


    Auf dem Rückweg in die Villa Vogelsang, die Grimm mit sechs anderen Bewohnern, darunter seinem Freund Christian Wolf, teilte, dachte er nach, was ihm tatsächlich den Abend verdorben hatte.


    War er eifersüchtig auf den jungen Mann?


    Er mochte es jedenfalls nicht, wenn ein anderer David berührte oder gar küsste. War das egoistisch? Betrachtete er ihn als sein Eigentum?


    Er mochte David, weil er so außergewöhnlich war, weil er sich, wie ihm schien, keine Schranken setzte, keine Grenzen kannte.


    In diesem Augenblick läutete Grimms Handy. Er hielt den Wagen an und erkannte Davids Nummer auf dem Display.


    »Ich möchte das nicht so stehen lassen«, begann dieser. »Ich wollte nicht über das Privatleben der Schriftstellerin reden, weil ich aus beruflichen Gründen dazu schweigen muss. Es ist mir wichtig, dass nichts zwischen uns kommt.«


    Grimm bedankte sich und versicherte seinem Freund, dass ihm die Beziehung zu ihm viel bedeutete.


    »Der Roman beantwortet viele Fragen zum Leben der Furtners und ihres menschlichen Umfeldes«, fuhr Gründler fort, offenbar bemüht, das Gespräch mit Grimm in Gang zu bringen. »Du solltest ihn lesen.«


    »Ich habe ihn gekauft.«


    »Er behandelt symbiotische Beziehungen.«


    »Ein interessantes Thema«, fand Grimm. »Ich kenne eigentlich sonst keinen Text, der sich damit befasst.«


    »Keinen literarischen Text«, stimmte ihm David zu. »Psychoanalytiker haben sich sehr wohl diesem Thema gewidmet. Besonders eng in dieser Hinsicht scheint mir die Beziehung Oscar Furtners zu seiner Frau zu sein. Der Mann wäre nichts ohne sie.«


    »Und sie ohne ihn.«


    »So, findest du?«, gab sich David Gründler skeptisch. »Es gibt auch Formen der Symbiose, die beiden Seiten nützt. Denk nur an Laubbäume und Efeu.«


    »Davon verstehe ich zu wenig«, erwiderte Grimm knapp.


    »Wichtig ist jedenfalls, dass ein Mensch seine eigene Identität hat und nicht ohne den anderen als leere Hülle endet.«


    »Das leuchtet ein. Aber das trifft wohl auf keinen Erwachsenen zu.«


    »Doch, das gibt es. Man spricht in so einem Fall von einer Borderline-Persönlichkeitsstörung.«


    »Aber das sind Begriffe aus der Theorie, die wohl…«


    »Darüber, lieber Viktor, unterhalten wir uns in aller Ruhe, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Du meldest dich, wenn du mich wieder erträgst.«


    »Ich melde mich so bald wie möglich«, beendete Grimm das Gespräch.


    Der junge Furtner schien also bei David in Therapie zu sein. Darum war er ihm so wichtig. Und David durfte sein Wissen über die Familie der Schriftstellerin nicht preisgeben.


    Das verstand Grimm. Dennoch blieb ein gewisses Unbehagen.


    Von dem periodisch auftauchenden Gedanken, dass er für engere Beziehungen ungeeignet war, versuchte sich Grimm freizumachen. Wer war das schon?


    Immerhin verband ihn eine lebenslange Freundschaft mit Christian Wolf, die zwar, seit er David kannte, etwas abgekühlt war, die aber alles überdauern würde.


    War diese Beziehung deshalb so stabil, weil Wolf nicht homosexuell war, weil Sexualität keine Rolle spielte?


    Er nahm sich vor, Wolf am nächsten Tag zu besuchen, noch vor dem wöchentlichen Treffen der Mieter der Villa Vogelsang.


    Und er wollte versuchen, endgültig Abschied von seiner Wehleidigkeit zu nehmen und die Beziehung zu David kraftvoll fortzusetzen.


    


    Der Abend war ganz gut gelaufen, fand Nora Furtner, als sie sich gegen halb zwei im Badezimmer abschminkte. Der Zustrom an Besuchern war nicht überwältigend gewesen. Aber das war ihr eigentlich egal. Das Buch wurde von den Kulturabteilungen des Landes und des Bundes gefördert, also kam der Verlag auf seine Kosten, und sie war auf das klägliche Autorenhonorar, das der an sich renommierte deutsche Verlag bot, nicht angewiesen.


    Nora Furtner betrachtete ihr Gesicht im Spiegel und fand, dass sie auch ohne Make-up gut aussah. Sie hatte gute Figur gemacht an diesem Abend. Mehr erwarteten die Leute nicht von ihr.


    Sie hätte nicht in dieser Kleinstadt bleiben sollen. Das alte Haus, der alte Hof waren Fallen, die ihr Leben einschränkten und ihr die Luft zum Atmen nahmen. Ganz abgesehen von ihrem Mann. Sie hatte zu viele Fehler gemacht und musste nun die Konsequenzen tragen. Ausbaden wäre das richtige Wort, dachte die Frau und stellte sich unter die Dusche.


    Dann begab sie sich in ihr Schlafzimmer. Oscar und sie schliefen seit einigen Monaten getrennt, denn Oscar schnarchte. Das starke Schlafmittel, das er nehmen musste, um Ruhe zu finden, ließ ihn dröhnend schnarchen. Und das war unerträglich. Wie eigentlich alles an ihm.


    


    Oscar Furtner schuf den Rahmen für ihr Wohlergehen, deshalb hatte er neben seiner Arbeit als Architekt die Aufgabe eines sogenannten Kulturmäzens übernommen. Er organisierte die öffentlichen Auftritte seiner Frau und lud hin und wieder andere Kulturschaffende in den Hof zu einem literarischen Salon oder einer Ausstellung ein.


    Es war ihm wichtig, dass seine Frau als Künstlerin anerkannt wurde, also bemühte er sich, den nötigen Rahmen dafür zu schaffen. Einige der Fotos, die er heute geschossen hatte, würde er gleich am nächsten Tag mit einem Bericht an die Redaktion der »Tagespost« übermitteln. Das schäbige Blatt hatte keinen Reporter entsandt, um über den Abend zu berichten.


    Mit ihrer Ankündigung, nicht mehr schreiben zu wollen, hatte sie auch ihn überrascht. Er wusste nicht, was das sollte. Er musste mit ihr darüber reden, bevor er den Artikel über den Abend verfasste. Er hoffte, sie umstimmen zu können.


    Aber für heute reichte es. Oscar Furtner schluckte seine Tablette und hoffte auf etwas Erholung in seinem Exil, in das ihn Nora verdammt hatte, weil er angeblich schnarchte. Er sollte morgen fit sein. Nora wollte mit ihm den Swingerclub in Ansfelden aufsuchen, und da sollte er einigermaßen Power haben, wenn er nicht in einer Ecke als männliches Mauerblümchen zum Zusehen verdammt sein wollte.


    Jedenfalls war er froh, wenn das Wochenende vorbei war und er in seinem Büro arbeiten konnte. Während der Woche schlief er meist auch ohne Schlafmittel.


    


    Oscar Furtner schluckte zwar Rohypnol, dennoch war der Mensch, der ihn töten wollte, nicht sicher, ob er sein Vorhaben ungestört umsetzen konnte. Aus diesem Grund trug er die Flasche Isofluran bei sich, deren Inhalt Furtner betäuben würde, sodass er den Nadelstich in die Vene nicht spüren würde, denn das Mittel wirkte sicherer, wenn es intravenös verabreicht wurde.


    Um den Mann für immer einschlafen zu lassen, war es nötig, ihm 40 Milliliter Esconarkon zu verabreichen.


    Die Prozedur verlief so reibungslos, dass der Mensch, der Oscar Furtner tötete, erleichtert durchatmete. Oscar sollte nicht leiden. Er war kein böser Mensch. Er war nichts, gar nichts, er hatte keine eigene Identität, also ging nicht viel verloren, wenn er abtrat.


    Der Mensch legte eine Hand auf Oscar Furtners Oberkörper, um den Herzschlag zu kontrollieren. Noch schlug sein Herz unregelmäßig. War die Dosis nicht ausreichend? Der Mensch war von einem Körpergewicht von 80 Kilo ausgegangen. Mehr konnte der kleine Mann nicht wiegen.


    Doch, nun war das Herz zur ewigen Ruhe gekommen. Oscar Furtner war tot.


    


    Schon halb elf vorbei. Jetzt wurde es aber Zeit für Oscar, endlich den Morgenkaffee an ihr Bett zu bringen, fand Nora Furtner und erhob sich widerwillig, um nachzusehen, warum das nicht geschah.


    Ach, Oscar schlief noch. Wahrscheinlich hatte er eine höhere Dosis seiner Schlaftabletten genommen. Dann lief er wieder den ganzen Tag wie ein Drogensüchtiger durch die Gegend und belächelte jedes Problem, das sie an ihn herantrug, um am Abend, wenn der Entzug einsetzte, hektisch und reizbar zu werden. Der Mann wurde alt, obwohl er erst 49 war. Männer alterten früher als Frauen. Seine Blütezeit war vorüber, falls es eine solche je gegeben hatte. Ausgeblüht.


    Nora Furtner stieß ihren Mann an. Es war höchste Zeit aufzustehen. Wer sonst sollte das Frühstück bereiten. Marija hatte am Sonntag frei, also mussten sie selbst dafür sorgen.


    »So steh doch endlich auf! Ich weiß, dass du nicht mehr schläfst«, sagte Nora Furtner und überlegte, ob sie zu ihrem Mann ins Bett schlüpfen sollte. Sie entschied sich dagegen. Das musste bis zum Abend im Club warten.


    Als Oscar noch immer nicht aufstehen wollte, entzog sie ihm die Bettdecke und sah, dass er sich eingenässt hatte. Ihr wurde klar, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste, dass Oscar entweder sehr krank oder…


    Oscar war tot.


    Nora Furtner lief aus dem Raum, zum Telefon. Sie war jetzt ganz allein, aber sie wollte nicht allein sein. Sie musste mit jemandem reden. Und sie wählte die Nummer des Tierarztes Gustav Lemberger.


    


    Der Tierarzt, der in der Villa Vogelsang im Steyrer Stadtteil Reichenschwall wohnte, eilte zu seinem Wagen und fuhr zum Furtnerhof. Dort versuchte er, Nora zu beruhigen, indem er ihr ein Sedativum verabreichte, dann verständigte er die Ärztin Gertraud Oberndorfer, eine Freundin aus Jugendtagen. Diese stellte eine natürliche Todesart aufgrund von Herzversagen fest.


    »Wo ist Dominik?«, fragte der Tierarzt.


    »Ich weiß nicht. Irgendwo bei einem Freund«, antwortete Nora Furtner.


    »Gib mir seine Handynummer. Ich werde ihn verständigen.«


    »Ja, bitte. Ich schaff das nicht. Ich schaff das wirklich nicht.«


    


    Christian Wolf war am Sonntag zum Mittagessen bei seiner Stieftochter Lotte und deren Mann Joachim eingeladen. Pünktlich um zwölf hielt sein Wagen vor Lottes Haus in der Ufergasse der Schlüsselhofsiedlung.


    Hier war es ruhig, es gab kaum Autoverkehr. Sogar die Vögel konnte man singen hören. An der Hauswand blühte ein Marillenbaum.


    Lotte begrüßte Wolf mit einem Kuss auf die rechte Wange und einem kräftigen Händedruck. Sie sah aus wie das blühende Leben. Beinahe zu blühend, fand Wolf. Die ohnehin korpulente Frau hatte weiter zugenommen.


    Joachim, ihr Mann, Wolfs ehemaliger Journalistenkollege bei der »Tagespost«, wirkte an diesem strahlenden Frühlingstag entspannt und guter Dinge. Er begleitete Wolf in den Garten hinter dem Haus, wo er ihm in der Gartenhütte ein Glas Bier anbot.


    Durch die Fenster und die offene Tür bewunderten sie den blühenden Garten.


    »Ich habe einen Kurs für biologischen Gartenbau besucht und dünge nur mit natürlichen Mitteln«, erklärte Joachim Waidinger.


    »Lebt die alte Kemmetmüller noch?«, erkundigte sich Wolf.


    »Der Name sagt mir nichts. Wieso fragst du?«


    »Sie hatte, als ich noch hier wohnte, die prächtigsten Blumen. Und alles biologisch gezogen, bis meine Mutter draufkam, dass sie heimlich im Gießwasser Blaukorn auflöste.«


    »Darauf werde ich zurückkommen, wenn das Resultat nicht überzeugt. Aber heuer bleibe ich bei der Biologie.«


    »Was tut sich Neues?«, fragte Wolf.


    »Privat möchte ich Lotte nicht vorgreifen…«


    Wolf blickte Waidinger überrascht an. Es gab also private Neuigkeiten. Hoffentlich nichts Unangenehmes. Allerdings wirkten die beiden recht zufrieden.


    »Und beruflich?«


    »Ein Todesfall. Einen prominenten Steyrer hat es erwischt. Du hast doch vom Tod Oscar Furtners gehört?«


    »Nein, das ist mir neu. Was ist ihm zugestoßen?«, fragte Wolf.


    »Vermutlich ein Herzinfarkt.«


    »Der Mann war höchstens 50 Jahre alt.«


    »49«, korrigierte ihn Waidinger. »Du hast ihn also gekannt. Erzähl! Vielleicht kann ich das in den Nachruf einflechten.«


    Einflechten, dachte Wolf. Waidinger hatte einen für einen Journalisten etwas unpassenden Wortschatz.


    »Ich kann dir leider nichts Substanzielles liefern. Der Mann kam öfter in die Redaktion, mit Fotos und fertigen Berichten, die seine Frau in den Mittelpunkt stellen sollten. Es ging eigentlich nie um ihn selbst, obwohl er als Architekt tätig war.«


    »Sie soll gestern Abend das Ende ihrer Karriere verkündet haben. Schade, dass ich nicht dort war«, bedauerte Waidinger.


    »Und das hat den Mann so erschüttert, dass er in der Nacht gestorben ist?«, fragte Wolf.


    »Danke für den Tipp. Damit habe ich einen Aufhänger für den Artikel.«


    »Gern geschehen.«


    »Ich bitte die Herren zum Sonntagsmahl«, unterbrach Lotte das Gespräch der beiden. »Es gibt Ossobuco.«


    »Eines meiner Lieblingsgerichte. Und euer Garten ist schöner denn je«, zeigte sich Christian Wolf begeistert.


    »Das ist Jochens Werk. Ich genieße nur und pflücke.«


    »Christian hat mir einen Trick verraten, wie man den Garten zu noch prächtigerem Wachstum bringt.«


    »Dann kann nichts mehr schiefgehen.«


    Aus der Küche duftete es nach geschmorten Tomaten und Kräutern. Das zarte Fleisch löste sich bereits von den runden Knochen und schmolz geradezu im Mund.


    »Besser kann ein Essen nicht schmecken«, lobte Wolf die Kochkunst der Stieftochter.


    »Danke, Papa. Obwohl ich auf eine besondere Delikatesse verzichtet habe. Das Mark aus den Knochen habe ich entfernt, aus gesundheitlichen Gründen.«


    »Rinderwahn«, erklärte Waidinger mit vollem Mund.


    »Du musst nicht ins Detail gehen«, wandte sich Lotte an ihn.


    »Entschuldige. Ist mir herausgerutscht.«


    »Nehmt euch die Spaghetti aus der Schüssel!«


    Waidinger öffnete eine Flasche Rotwein. Lotte schob ihr Glas beiseite und trank Mineralwasser.


    In diesem Moment wurde Wolf klar, welches Geheimnis die beiden lüften wollten. Lotte war schwanger. Aber er gab sich weiterhin ahnungslos, um ihnen die Freude an der Überraschung nicht zu nehmen.


    Etwas verstohlen blickte er auf Lottes Bauch und meinte, eine über das übliche Maß hinausgehende Rundung zu erkennen.


    Was für eine erfreuliche Entwicklung! Hoffentlich war die Beziehung der beiden tragfähig genug. Bezüglich Lotte hatte Wolf keine Bedenken. Dem Schwiegersohn und einstigen Berufsrivalen Waidinger traute er noch immer nicht ganz.


    Als die Gläser gefüllt waren, stieß Lotte mit der Gabel gegen ihr Wasserglas und begann eine kurze Ansprache: »Es ist Jochen und mir eine Ehre, dir, lieber Chris, mitteilen zu können, dass wir in siebeneinhalb Monaten zu dritt sein werden.«


    Wolf erhob sich und umarmte seine Stieftochter, Waidinger klopfte er auf die Schulter und brummte ein »Gut gemacht«.


    

  


  
    KAPITEL 2


    


    Kurz vor vier betrat Wolf sein Zuhause, die Villa Vogelsang, ein mit seinen Türmchen und Erkern an ein kleines Schloss erinnerndes Gebäude, in dem er seit nunmehr einem halben Jahr wohnte.


    Die sonntägliche Nachmittagsjause, an der alle Bewohner teilnahmen, fand dieses Mal bei Chefinspektor Viktor Grimm in dessen Mansardenwohnung statt.


    Wolf war gespannt, ob es sein Freund dieses Mal schaffte, alle Anwesenden mit einer ausreichenden Menge an Kaffee und Mehlspeisen zu versorgen.


    In Grimms Büro im Steyrer Schloss Lamberg war dafür seine Sekretärin, Frau Beranek, zuständig. Hier jedoch, in der Villa, waren Yvonne Beranek sowie deren Mutter Agnes Mitbewohner, konnten also nicht für unterstützende Tätigkeiten herangezogen werden.


    Pünktlich um vier betrat Wolf Grimms Wohnung. Alle außer dem Tierarzt waren schon da: die Besitzerin der Villa, Frau Rettenbacher und ihr Mann Hermann sowie die Beraneks.


    »Der Herr Doktor wird etwas später zu uns stoßen«, verlautete Mutter Beranek in leicht näselndem Ton.


    »Ein tierischer Notfall?«, erkundigte sich Frau Rettenbacher.


    »Ein tragischer Todesfall in seinem Umfeld«, korrigierte Agnes Beranek.


    »Oscar Furtner, ich verstehe«, sagte Wolf und erklärte, dass er bei seiner Tochter von dessen Tod erfahren habe.


    »Der junge Furtner«, meldete sich Frau Rettenbacher zu Wort. »Was Sie nicht sagen!«


    »Der junge Furtner, sagst du«, meinte ihr Mann. »Mein Gott! Ein Unfall?«


    »Oscar Furtner, der Architekt«, erklärte Wolf. »So jung war der auch wieder nicht.«


    »Um die 25 Jahre jünger als wir«, meinte die alte Beranek.


    »Eben. Soll ich Ihnen mit dem Kaffee behilflich sein, Herr Grimm?«, fragte Frau Rettenbacher.


    »Nein, nein. Er ist schon in der Thermoskanne«, sagte dieser und ging in die Küche.


    Frau Rettenbacher sammelte inzwischen die auf dem Tisch stehenden Tassen, Teller, Löffel und Dessertgabeln ein und trug diese in die Küche, um sie unter fließendem Wasser abzuspülen. Sie wirkten etwas staubig.


    »Wo bewahren Sie die Mehlspeisen auf, Inspektor?«, wandte sich die drahtige Rothaarige an Grimm.


    »Oh Gott, das habe ich ganz vergessen. Was soll ich nur machen?«


    »Nichts. Ich habe zur Sicherheit einen Kuchen gebacken. Den wird mein Mann holen.«


    Wenige Minuten später erschien Hermann Rettenbacher mit einem prächtigen Gugelhupf und dem Tierarzt im Schlepptau.


    Dieser nahm an der Seite von Agnes Beranek Platz und begann sich sofort intensiv mit der alten Frau zu unterhalten. Die beiden zeigten selten bis nie Interesse an den übrigen Teilnehmern der wöchentlichen Sonntagsjause. Ein Mutter-Sohn-Verhältnis, das beide glücklich zu machen schien.


    Wolf indes wartete darauf, dass Grimms Kaffee zu kalt, zu bitter oder was auch immer und die Milch sauer war, täuschte sich jedoch. Die Milch war frisch, wenn auch etwas kalt, der Kaffee durchaus trinkbar.


    »Wie geht es der Frau?«, wandte sich Frau Rettenbacher an Gustav Lemberger, den Tierarzt.


    »Frau, wieso? Welcher Frau?«, brummte dieser.


    Der dicke Tierarzt war nicht besonders gesprächig, und freundlich war er nur zu Tieren, wie Christian Wolf von den jährlichen Impfungen seines Katers Muz wusste.


    »Wenn Sie nicht darüber reden wollen…«


    »Frau Rettenbacher meint Nora Furtner«, betätigte sich nun die alte Beranek als Dolmetscherin.


    »Ich habe sie sedieren müssen. Sie ist ziemlich geschockt.«


    »Ein Unfall?«, fragte Yvonne Beranek.


    »Plötzlicher Herztod«, sagte der Tierarzt und schob ein Stück Kuchen in den Mund, um nicht weiterreden zu müssen.


    Wolf entschloss sich in diesem Moment, die Behandlung seines Katers in andere Hände zu übertragen. Dieser Mann war mehr als unangenehm. Wolf fragte sich, warum Lemberger eigentlich an den wöchentlichen Treffen teilnahm. Wenn er sich nur mit der alten Beranek unterhalten wollte, sollte er diese allein aufsuchen oder zu sich einladen.


    Wolf behielt diese Gedanken für sich, um nicht den Hausfrieden zu stören. Immerhin wohnte Lemberger schon länger in der Villa als er.


    Aber Wolf kannte sich. Sein Unmut sammelte sich langsam an, bis irgendwann das Maß voll war. Dann würde er dem Mann seine Meinung sagen.


    In Vorfreude auf dieses Ereignis fragte Wolf seinen Freund Grimm, ob er nicht etwas Alkoholisches anbieten könne.


    Grimm ging in die Küche und kehrte wieder mit einer Flasche Sliwowitz aus dem Mühlbachtal, wie er betonte.


    Wolf bedauerte, dass er danach gefragt hatte, denn er kannte die mindere Qualität dieses Zwetschkenschnapses, den Grimm von einer Bäuerin aus der Umgebung Steyrs bezog.


    »Das ist nichts für uns Frauen«, wandte sich Gerda Rettenbacher an ihren Mann. »Hol uns doch bitte etwas Süßes!«


    Erleichtert schloss sich Wolf einer Runde hervorragenden Pflaumenlikörs an, einem Eigenprodukt Herrn Rettenbachers.


    »Die Chinesen trinken ihn warm«, bemerkte dieser und schenkte nach.


    Die Sonntagsjause endete wie üblich in gehobener Stimmung, und Wolf eilte zurück in seine Wohnung im Erdgeschoss, um nicht Grimm beim Abwasch helfen zu müssen. Der Mann gab sich besonders hilflos, um nicht selbst arbeiten zu müssen. Außerdem sammelte er schon wieder alles unmögliche Zeug in seiner Wohnung an.


    Grimm war ein Messie, ein Mensch mit krankhaftem Sammeltrieb, und Wolf würde ein strenges Auge darauf haben, dass er nicht die neue Wohnung so wie sein ehemaliges Zuhause einmüllte. Andererseits, überlegte Wolf beim Rückweg in seine Wohnung, war das nicht mehr seine Aufgabe. Die Freundschaft zu Grimm war zwar stabil geblieben, sie hatte sich jedoch abgekühlt, seit Grimm den Psychotherapeuten kennengelernt hatte.


    


    Wolf traf sich seit Jahren jeden Dienstag mit seiner Stieftochter zum Mittagessen, meist im Restaurant der Sporthalle auf dem Tabor, die in unmittelbarer Nachbarschaft zur Lebenshilfe lag, in der Lotte behinderte Menschen betreute.


    Die Sonne schien so warm, dass sie vor dem Lokal sitzen konnten. Wolf trank bereits ein alkoholfreies Bier, als Lotte eintraf.


    »Wann gehst du in Karenz?«, fragte Wolf.


    »Es gelten die Bestimmungen des Mutterschutz- und des Väterkarenzgesetzes.«


    »Das heißt…«


    »Ich darf die letzten zwei Monate vor der Geburt nicht arbeiten.«


    »Und dann?«


    »Ich muss auch zwei Monate nach der Geburt nicht arbeiten. Nach dem Mutterschutz kommt die Karenz, und die dauert maximal zwei Jahre. Wie Jochen und ich das regeln werden, wissen wir noch nicht. Und wenn es Probleme gibt, kommt das Kind zu dir.«


    Als Wolf schwieg, beeilte sich Lotte zu versichern, dass es sich um einen Scherz handle.


    »Ich nehme euer Baby gern hin und wieder«, beteuerte Wolf.


    »Das ist lieb von dir, Papa.«


    Wolf mochte es, wenn seine Stieftochter ihn »Papa« nannte, und er lächelte glücklich vor sich hin.


    In diesem Moment näherte sich eine ihm nicht unbekannte Person dem Tisch. Es handelte sich dabei um Chefinspektor Viktor Grimm.


    Grimm begrüßte Lotte, dann Wolf und entschuldigte sich: »Ich werde euch nicht stören. Ich setz mich woanders hin, sodass ihr euch in Ruhe unterhalten könnt. Nach dem Essen wartest du bitte auf mich, Chris. Ich möchte dir etwas zeigen.«


    Lotte bat Grimm an ihren Tisch mit der Ermahnung, dass er mit seinem Anliegen tatsächlich warten müsse.


    Also sprachen die drei über das Maiwetter, über Lottes Garten, Wolfs Kater Muz und Grimms neue Unterkunft in der Villa Vogelsang.


    »Hast du dich schon eingewohnt?«, erkundigte sich Lotte beim Chefinspektor.


    »Noch nicht ganz. Mir fehlt vieles, was mir im Lauf der Jahre vertraut geworden ist.«


    »Und die Leute? Ich meine, abgesehen von Chris?«


    »Die Rettenbachers sind höchst angenehm, die Beranek kenne ich vom Dienst, ihre Mutter ist zu vergessen und der Tierarzt ein Problem.«


    »Viktor vermisst verschiedene Gegenstände, die der Übersiedlung zum Opfer gefallen sind«, bemerkte Wolf. »Aber er wird sich daran gewöhnen. Müssen.«


    »Für einen Menschen in meinem Alter ist das nicht so leicht…«, meinte Grimm nicht ganz ernsthaft.


    »Gönnen wir uns noch einen Eisbecher?«, fragte Lotte am Ende des Mahls.


    Grimm nickte, Wolf lehnte ab.


    »Inge, zwei Eisbecher mit Schlag«, rief Grimm, und die Kellnerin Inge, die schon einen für den Sommer gedachten extrem kurzen Rock trug, kehrte wieder mit zwei übergroßen, mit bunten Schirmchen verzierten Portionen.


    Als auch diese verzehrt waren, verabschiedete sich Lotte von den beiden Männern. Auch Grimm bezahlte, stand auf und bewegte sich Richtung Parkplatz, auf dem sein Dienstwagen stand.


    Wolf blickte ihm staunend nach. Er fand es beachtlich, dass sein Freund vergessen hatte, warum er gekommen war, und blieb abwartend sitzen.


    Wenige Augenblicke später kehrte der Chefinspektor zurück.


    »Also, das ist jetzt wirklich peinlich. Ich weiß nicht, wo ich mit meinen Gedanken eigentlich war.«


    »Der Frühling, Viktor. Er macht uns allen zu schaffen. Du wolltest mir etwas zeigen.«


    »In der Dienststelle ist mit heutiger Post ein anonymes Schreiben eingegangen, von dem ich dir eine Kopie zeigen möchte.«


    »Das heißt, wir stehen am Anfang eines neuen Falles.«


    »Möglicherweise. Jedenfalls möchte ich wissen, was du dazu sagst.«


    Wolf entfaltete das Stück Papier, das Grimm ihm reichte, und setzte seine Lesebrille auf.


    »Oscar Furtner starb nicht an einem Herzversagen«, stand da. »Er wurde eingeschläfert.«


    »Eingeschläfert«, sagte Wolf und überlegte, was das bedeuten konnte.


    »Ein Begriff aus der Tiermedizin, der die Euthanasie bei Haustieren umschreibt«, erklärte Grimm, dessen Stärke als Ermittler sein Detailwissen war. Wolfs Aufgabe bestand darin, letztlich die große Menge an Material, die Grimm heranschleppte, zu sichten und zu gewichten.


    »Und dieses Schreiben war an dich persönlich gerichtet?«


    »An Herrn Chefinspektor Viktor Grimm persönlich, Berggasse zwei«, bestätigte Grimm.


    »In Computerschrift.«


    »In Computerschrift.«


    »Und du…«


    »Ich habe angeordnet, den Körper Oscar Furtners untersuchen zu lassen.«


    »Und?«


    »Das Ergebnis liegt noch nicht vor. Der Begräbnistermin ist auf unbestimmte Zeit verschoben.«


    »Das klingt spannend, Viktor. Ich schlage allerdings vor, dass wir den Befund abwarten, bevor wir uns dem Fall widmen.«


    »Einige grundsätzliche Überlegungen können nicht schaden.«


    »Gut. Überlege, Viktor!«


    »Einschläfern ist, wie gesagt, ein Begriff aus der Tiermedizin. Lemberger, unser Tierarzt, hat sich um die Witwe gekümmert. Also…«


    »Also siehst du in ihm einen willkommenen Verdächtigen, weil du ihn nicht magst. Gib zu, dass es für dich ein großes Vergnügen wäre, den Mann festzunehmen und für immer aus unserer Villa zu entfernen!«


    »Wenn er ein Mörder ist, ja. Ansonsten denke ich, dass nichts Besseres nachkommt.«


    »Du hältst mich auf dem Laufenden. Noch habe ich Zeit für gemeinsame Ermittlungen.«


    »Was wird dich in Zukunft davon abhalten?«, fragte Grimm mit leicht ängstlichem Unterton.


    »Lottes und Joachims Kind.«


    »Lotte ist schwanger? Na, da gratuliere ich.«


    Nach Grimms Abgang holte Wolf tief Luft. Er war erleichtert, dass Grimm trotz seiner Beziehung zu David Gründler weiter mit ihm ermitteln wollte, und es wurde ihm bewusst, dass er Angst gehabt hatte, seinen Freund zu verlieren.


    


    David Gründler lud Grimm zu einem Abendessen ins »Rimsky« ein, ein besonders qualitätsvolles Restaurant in der Steyrer Pfarrgasse.


    »Keine Angst, die Rechnung übernehme ich«, sagte er am Schluss des Telefonats. »Ich komme mit dem Taxi, damit ich den Wein genießen kann.«


    Grimm ging zu Fuß von der Adalbert-Stifter-Straße, an der die Villa Vogelsang stand, Richtung Stadtplatz.


    Kalter, beinahe eisiger Wind empfing ihn auf dem Weg zum Restaurant, sodass er bedauerte, keinen wärmeren Mantel angezogen zu haben.


    Da David immer zu spät kam, war auch Grimm verspätet aufgebrochen und musste im Lokal nur etwa zehn Minuten auf ihn warten.


    Gründler wählte ein Menü mit Weinbegleitung, das aus Parmesansuppe, Kaninchen und Weißem Kaffee bestand, alles auf der Speisekarte fantasievoll beschrieben, mit passender Sekt- und Weinbegleitung.


    Grimm schloss sich der Einfachheit halber seinem Gastgeber an.


    »Was tut sich bei dir?«, fragte David Gründler, und Grimm erkundigte sich höflicherweise nach dem Wohlergehen seines Freundes, bevor er ihm erzählte, dass er unter Kreuzschmerzen leide.


    »Wir werden nicht jünger, David«, sagte er zum Schluss.


    Gründler verschluckte sich am Chardonnay Select, Jahrgang 2011, aus dem Hause Wieninger. »Also, ich fühle mich nicht alt«, protestierte er schließlich und fügte hinzu, dass auch jüngere Menschen Probleme mit dem Stütz- und Bewegungsapparat haben konnten.


    Gründler erwähnte noch, dass im Augenblick sehr viele Bewohner Steyrs in seiner Praxis Rat suchten. Er habe sogar einige Klienten ablehnen und zu einer Kollegin schicken müssen.


    »Die Männer und Frauen, die eine ernsthafte Therapie begonnen haben, haben Vorrang«, erklärte er und fuhr fort: »Der Abend im Furtnerhof stand unter keinem guten Stern, finde ich, vom Tod des Hausherrn ganz abgesehen. Mir ist noch nicht ganz klar, was zwischen uns nicht geklappt hat.«


    »Ich sehe kein wirkliches Problem«, erwiderte Grimm. »Es ist wie mit dem Wetter. Die Sonne scheint nicht immer. So ist das Leben.«


    »Du willst also nicht darüber sprechen?«


    »Doch. Wir reden ja gerade darüber.«


    David lächelte Grimm an, bereit, das Thema fallen zu lassen.


    »Wenn du es schon wissen möchtest«, erklärte Grimm, »ich halte Veranstaltungen wie diesen Serenadenabend für überflüssig. Wenn ich ein Buch lesen will, lese ich es. Ich brauche niemanden, der mir vorliest und eine letztklassige musikalische Begleitung aufzwingt, sowie einen um die Kleinstadtdiva herumtanzenden Mann, der kurz darauf auf verdächtige Weise ums Leben kommt.«


    »Diese Bemerkung lässt aufhorchen«, sagte Gründler und legte Messer und Gabel beiseite, um einen Schluck Wasser zu trinken.


    Irritiert winkte er die Kellnerin herbei. »Das Wasser ist viel zu warm. Bringen Sie bitte einen frischen Krug!« Zu Grimm meinte er: »Das sollte in einem derart noblen Haus nicht passieren. Ach ja, da stellt sich natürlich die Frage, wie es dir in diesem Lokal geht. Passt das oder ist es auch zu kleinstädtisch?«


    »Im Gegenteil. Die Speisen sind tatsächlich hervorragend, die Weine vorzüglich…«


    »Aber?«


    »Zu teuer.«


    »Das ist heute nicht dein Problem.«


    »Das weiß ich zu schätzen.«


    »Gut. Ein auf kriminellem Gebiet derart erfahrener Mann wie du…«


    »Auf dem Gebiet der Kriminalistik«, korrigierte ihn Grimm.


    »Du sprichst doch nicht ohne Grund von einem Verdacht, was das Ableben Oscar Furtners betrifft.«


    Grimm bestätigte das. »Ich lasse die Leiche untersuchen.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Ein anonymes Schreiben.«


    »Oh. Liegt schon ein Ergebnis vor?«


    »Noch nicht. Ich bin gespannt.«


    »Und hoffst auf eine Bestätigung, damit du mit Wolf ermitteln kannst.«


    »Den Beteiligten«, erklärte Grimm, »wünsche ich, dass Furtner auf natürliche Weise gestorben ist. Wenn das nicht der Fall ist, werden wir uns bemühen, den Täter zu finden.«


    »Du und Wolf.«


    »Wolf und ich.«


    »Und ihr wart bisher immer erfolgreich.«


    »Ein unschlagbares Team«, bestätigte Grimm.


    »Hm.«


    »Bitte keine Analyse!«


    »Alles klar«, sagte Gründler und zeigte Grimm seine beiden Handflächen wie ein Zauberer, der darauf hinweisen wollte, dass er keine Tricks anwenden würde.


    


    Am Mittwochabend teilte Grimm seinem Freund Wolf das Ergebnis der Obduktion mit. Die beiden Männer saßen in Wolfs Küche und tranken Bier.


    »Man fand Spuren von Rohypnol und Isofluran, einem Anästhetikum, in seinem Körper. Getötet wurde er durch eine Gabe des Betäubungsmittels Esconarkon, das besonders in der Tiermedizin Anwendung findet.«


    »Zum Einschläfern von Hunden, Katzen und…«


    »Meerschweinchen.«


    »Das heißt…«


    »Das heißt«, stellte Viktor Grimm fest, »dass ich nun offiziell im Mordfall Oscar Furtner ermittle und dich ersuche, mich dabei zu unterstützen.«


    »Wenn es sein muss«, sagte Wolf und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, denn er hatte ungeduldig darauf gewartet, endlich wieder mit seinem Freund auf Mörderjagd gehen zu können.


    »Ich werde«, erklärte Grimm, »morgen offiziell die Witwe aufsuchen und sie befragen. Zu klären ist auch, wo sich der Sohn in jener Nacht aufgehalten hat, in der sein Vater ums Leben gekommen ist.«


    »Und ich werde morgen, sobald sich Gelegenheit dazu ergibt, mit deiner Sekretärin reden und sie zur Beziehung unseres Tierarztes zu den Furtners befragen. Ihre Mutter müsste dazu einiges wissen.«


    »Mit der kann man nicht reden.«


    »Auch mit ihm nicht«, ergänzte Wolf. »Daher wende ich mich an die jüngere Beranek.«


    »Ich könnte mich auch mit ihr unterhalten.«


    »Überlass das mir! Ich habe einen besseren Zugang zu ihr. Ich werde dir morgen Abend berichten. Fassen wir also zusammen: Oscar Furtner, Architekt und Kunstmäzen, wird mit einem Mittel getötet, das zur Euthanasie kranker Haustiere verwendet wird. Tierarzt Gustav Lemberger scheint ein Freund der Ehefrau zu sein. Entweder ist er der Mörder, der den Rivalen beseitigen wollte, oder jemand lenkt den Verdacht auf ihn.«


    »Ich verstehe«, sagte Grimm. »Der Tod Oscar Furtners hätte keinen Verdacht erregt, wenn es diesen anonymen Hinweis auf Mord nicht gegeben hätte. Ein Umstand, der wiederum Lemberger belastet. Er hatte eine befreundete Ärztin gerufen, die eine natürliche Todesart festgestellt hat.«


    »Der- oder diejenige, die das Schreiben an dich verfasst hat, wusste also oder ahnte, dass Furtner ermordet worden war und gab sogar einen Hinweis, auf welche Art dies geschehen war.«


    »Genauso ist es. Du brauchst mich in diesem Fall nicht wirklich.«


    »So wie es aussieht, ist der Tierarzt für den Tod Oscar Furtners verantwortlich, gemeinsam mit der Witwe.«


    »Möglich. Wir werden sehen.«


    »Du bist anderer Meinung, Chris?«


    »Ich möchte mich so am Anfang der Ermittlungen nicht festlegen. Noch kennen wir den Mikrokosmos der an diesem Geschehen beteiligten Personen nicht.«


    »Mikrokosmos«, wiederholte Grimm verächtlich. »Lies Nora Furtners Roman zur Einstimmung!«


    Wolf erkundigte sich nach dem Titel des Werkes und kaufte es am Donnerstag.


    


    Am Freitagvormittag suchte Grimm Nora Furtner in ihrer Wohnung auf, die sehr geschmackvoll mit Jugendstilmöbeln eingerichtet war. Die Dekorstoffe waren in leuchtenden Gelb- und Orangetönen gehalten.


    Nora Furtner, die Besuch von ihrer Schwiegermutter hatte, trug im Kontrast dazu Schwarz wie diese.


    »Ich habe begonnen, Ihren Roman zu lesen«, leitete der Chefinspektor das Gespräch mit der Schriftstellerin ein. »Für mich als nicht besonders geübten Leser eine sehr fordernde Lektüre.«


    »Das ist, wie gesagt, Vergangenheit«, sagte die Frau, die nicht zuletzt wegen ihres Haarschnittes auf Grimm männlicher wirkte als ihr verstorbener Mann, und fragte, ob der Inspektor Kaffee trinken wolle.


    Grimm verneinte, doch Sybille Furtner betonte, dass sie einer Tasse nicht abgeneigt sei.


    Nora Furtner erhob sich und rief ihre Haushaltshilfe Marija herbei, mit der Bitte, Kaffee und Brötchen zu bringen.


    »Und für den Inspektor und mich ein Glas Cognac.«


    »Das Begräbnis, gnädige Frau, kann nun jederzeit stattfinden«, sagte Grimm.


    »Es wird ja auch Zeit«, meldete sich die magere Mutter des Toten zu Wort, die auch in ihrer ausladenden, beinahe weißen Haartracht an den Sohn erinnerte.


    »Die Untersuchung hat ergeben«, ließ Grimm sich nicht beirren, »dass Oscar Furtner zuerst betäubt, dann mit einem Narkotikum ermordet worden ist. Ich muss daher einige Fragen an Sie beide stellen, Frau Furtner.«


    »Mein Gott, ermordet«, sagte Nora Furtner, die Schwiegermutter schwieg.


    »Ich beginne mit Ihnen, Frau Sybille Furtner. Sie haben einen Schlüssel zu diesem Haus?«


    »Ach, Sie meinen wohl, ich hätte mich in das Haus geschlichen und meinen Sohn ermordet.«


    »Es genügt, wenn Sie meine Frage beantworten.«


    Die Frau erhob sich und ging unruhig hin und her.


    »Es musste so kommen. Die zwei haben nicht zusammengepasst. Oscar war viel zu gut, zu sanft für diese…«


    »Haben Sie einen Schlüssel zu diesem Haus?«


    »Nein.«


    »Wo waren Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag?«


    »Zuerst bei der Lesung, bei der auch Sie waren, Inspektor. Dann in meinem Haus.«


    »Gibt es Zeugen dafür?«


    »Nein. Ich bin Witwe.«


    »Und Sie, Frau Furtner?«


    »Ich war natürlich hier im Haus. Oscar und ich hatten getrennte Schlafzimmer, weil er schnarchte. Oh, danke Marija. Wenn Sie bitte zugreifen. Die Brötchen sind frisch gemacht.«


    Grimm, der zurückhaltend von seinem Schwenker probierte, fand den Cognac außergewöhnlich gut und bedauerte, nicht mehr trinken zu können.


    Nora Furtner leerte ihr Glas und schenkte sich nach.


    »Ich hatte ein Schlafmittel genommen, um nach dem doch einigermaßen aufregenden Abend Ruhe zu finden, und bin erst nach halb elf aufgestanden, um nach Oscar…«


    »Ich halte es für verrückt, bis mitten in den Tag zu schlafen«, fuhr die Schwiegermutter dazwischen.


    Nora Furtner hob nun ihre Stimme und sagte: »Sybille, du kannst machen, was du willst. Aber solange du dich in meinem Haus aufhältst, wirst du die simplen Regeln des Anstandes beachten und mich nicht beleidigen. Ansonsten muss ich dich ersuchen zu gehen.«


    »Dein Haus«, meinte die Frau verächtlich. »Es ist das Haus meines Sohnes, und wir werden sehen, ob du hier bleiben kannst.«


    »Ja, das werden wir sehen. Erbberechtigt sind Dominik und ich.«


    »Das Haus hat immer den Furtners gehört.«


    »Dominik und ich sind Furtners.«


    »Eingeheiratet.«


    »So wie du.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich möchte auch mit Ihrem Sohn sprechen. Mit Dominik Furtner«, unterbrach Grimm das Streitgespräch der beiden Frauen.


    »Er ist momentan unterwegs«, erklärte Nora Furtner. »Ich werde ihm sagen, er soll Kontakt zu Ihnen aufnehmen, Inspektor.«


    »Aber Sie können mir verraten, ob er die Nacht von Samstag auf Sonntag hier im Haus verbracht hat. Er wohnt doch noch hier?«


    Nora Furtner bestätigte dies und meinte dann: »Ich möchte Ihnen etwas mitteilen, Inspektor, aber nur unter vier Augen.«


    »Das heißt, wir bitten Frau Sybille Furtner, uns einen Augenblick allein zu lassen«, präzisierte Grimm.


    »Einen Teufel werde ich«, weigerte sich diese. »Sie will mich nur schlechtmachen.«


    Daraufhin bat Grimm Nora Furtner, ihn auf den Flur hinaus zu begleiten.


    Als die beiden in dem dämmrigen Vorraum standen, sagte Nora Furtner: »Dominik hat eine schwere Zeit hinter sich, aber es geht bergauf mit ihm. Ich möchte nicht, dass Sybille das hört. Sie würde mich wieder beschimpfen und für alles verantwortlich machen.«


    Grimm bat die Frau zu erzählen.


    »Dominik leidet an einer schweren Depression. Glücklicherweise hat David Gründler seine Praxis bei uns im Haus und konnte eine positive Beziehung zu ihm aufbauen. Von sich aus hätte sich unser Sohn nicht in Therapie begeben.«


    Nun wurde Grimm unruhig. Er ahnte und fürchtete, was nun kommen würde.


    »Herr Gründler ist für Dominik immer erreichbar«, fuhr Nora Furtner fort. »Wenn es meinem Sohn schlecht geht, ruft er ihn an, und dann treffen sich die beiden und arbeiten miteinander.«


    Grimm schwieg weiter.


    »Und das muss Samstag der Fall gewesen sein. Vielleicht hatte er auch eine Vorahnung. Ich weiß es nicht. Gründler hat mich gebeten, mich möglichst nicht in die Therapie einzumischen, da Mütter immer einen wesentlichen Teil des Problems darstellen. Dominik hat bei ihm übernachtet. Gustav hat ihn telefonisch verständigt.«


    »Ich verstehe«, sagte Grimm, bedankte sich für das Gespräch und ging zu seinem Dienstwagen.


    Er blieb eine Weile sitzen, griff dann zum Handy und verständigte seine Sekretärin.


    »Ich melde mich krank, Frau Beranek. Auf unbestimmte Zeit. Die Kreuzschmerzen sind unerträglich geworden. Ein ärztliches Attest kommt so bald wie möglich.«


    Er beendete das Gespräch, bevor die Beranek reagieren konnte, dann schaltete er das Handy aus. Schließlich startete er den Wagen und fuhr zur Praxis seines Hausarztes Koblmüller.


    Dieser schlug ihm einen Kuraufenthalt vor, am besten in Bad Vöslau.


    »Das ist eine viel attraktivere Gegend als das bei uns übliche Schallerbach«, meinte der Arzt.


    »Ich möchte nicht auf die Genehmigung warten, sondern die Sache sofort in Angriff nehmen.«


    »Dann musst du schauen, ob du einen freien Platz bekommst, und selbst bezahlen. Ich schreibe dich also für einen Monat krank. Um den Rest musst du dich kümmern.«


    


    »Du solltest nicht in seine Wohnung gehen«, warnte Agnes Beranek.


    »Danke, Mama. Ich bin alt genug, um auf mich selbst zu achten.«


    »Dass du dir dafür nicht zu gut bist! In die Wohnung eines Mannes zu gehen, den du kaum kennst«, ließ sich die Alte nicht beirren. »Das hat man zu meiner Zeit unterlassen, wenn man etwas auf sich gehalten hat.«


    »Ich werde um Hilfe rufen, und du verständigst die Polizei, wenn er mir zu nahe tritt.«


    »Das meinst du wohl nicht im Ernst. Du glaubst doch nicht wirklich, dass dir Grimm beisteht, wenn sich sein Freund an dich heranmacht. Kommt gar nicht in Frage. Du bleibst hier bei mir. Warum bittest du ihn nicht zu uns herauf?«


    »Das passt dir doch auch nicht. Du lässt ihn dann wieder nicht herein. Außerdem fürchten dich die Männer dieses Hauses, Mama.«


    »Unsinn. Was soll an mir zu fürchten sein? Gustav hat keine Angst vor mir.«


    »Der nicht«, sagte Yvonne Beranek und begab sich ins Erdgeschoss, in dem Wolfs Wohnung lag.


    Dieser lud sie auf eine Tasse Kaffee ein. Yvonne Beranek jedoch schaute auf die Uhr und lehnte dankend ab.


    »Um diese Zeit darf ich kein Koffein mehr zu mir nehmen. Das stört meine Nachtruhe.«


    Daraufhin bot ihr Wolf ein Glas Rotwein an, das Grimms Sekretärin dankend akzeptierte. Instinktiv griff die starke Raucherin nach Zigaretten, ließ dann aber davon ab, weil sie nicht wusste, ob Wolf das recht war.


    Wolf, der die Geste beobachtet hatte, schlug vor, sich auf die Terrasse zu setzen.


    »Es müsste warm genug sein«, meinte er.


    Kaum saßen die beiden im Freien, kam schon der graue Perserkater auf seinen Herrn zugelaufen, der ihm den breiten Kopf rieb.


    »Er hat Sie völlig akzeptiert«, bemerkte die Frau.


    »Wir sind Freunde geworden«, bestätigte Wolf und fragte die Frau, was sie zu ihm führe.


    »Ich kenn mich nicht mehr aus«, sagte die Frau und inhalierte den Zigarettenrauch. »Der Chefinspektor hat sich krankgemeldet, für einen Monat. Und er ist nicht mehr zu erreichen. Er muss sein Handy ausgeschaltet haben. Er antwortet auch nicht, wenn ich klopfe. Ich hoffe, es ist ihm nichts zugestoßen.«


    »Es muss ihm wirklich schlecht gehen. Immerhin steht er am Beginn eines interessanten Falles«, überlegte Wolf und fragte, wann sich Grimm krankgemeldet habe.


    »Am Vormittag. Zuerst telefonisch. Am Nachmittag hat er das ärztliche Zeugnis vorbeigebracht. Er war ganz anders als sonst. So fremd, so ernst.«


    »Und warum ist er krankgeschrieben worden?«


    »Bandscheibenprotrusion oder so ähnlich.«


    »Die Vorstufe eines Bandscheibenvorfalls«, stellte Wolf fest. »Er hat öfter über Kreuzschmerzen geklagt.«


    »Das haben wir doch alle«, sagte die Beranek. »Sein Verschwinden muss einen anderen Grund haben.«


    »So, und welchen?«


    »Ich glaube, er will pensioniert werden. So fängt es meistens an. Und das ist eine Katastrophe. Dr. Haberfellner hat Pistek mit dem Fall beauftragt.«


    »Na und?«


    »Pistek wird den Falschen verhaften.«


    »Und der Falsche wäre?«


    »Gustav. Unser Gustav Lemberger.«


    »Ich verstehe.«


    »Und er könnte Grimms Nachfolger werden.«


    »Pistek wäre ein unangenehmer Vorgesetzter?«


    »Dumm, eingebildet, herrschsüchtig und und… Pistek, das Beefsteak.«


    Wolf blickte Grimms Sekretärin fragend an, bis diese erklärte: »Sein Spitzname, wegen des roten Kopfes. Der Mann säuft zu viel.«


    »Ich verstehe. Also müssen wir etwas unternehmen. Ich werde Grimm fragen, was los ist.«


    »Er reagiert nicht auf Läuten oder Klopfen.«


    »Ich werde es dennoch versuchen. Und wenn das nicht hilft, hole ich mir den Generalschlüssel von unserer Hausfrau. Er könnte gestürzt sein und Hilfe benötigen.«


    »Mein Gott, das sind Sachen!«, stöhnte die Beranek und nickte Wolf aufmunternd zu, als er ihr Weinglas abermals füllte.


    »Und dann komme ich zu Ihnen, und wir beraten weiter«, schlug Wolf vor. »Vielleicht ist seine Erkrankung gar nicht so arg, und er kommt zurück.«


    »Sie wollen mich nur trösten.«


    »Was machte er denn gerade, als ihn so plötzlich die Kreuzschmerzen überwältigten?«, fragte Wolf.


    »Sehen Sie, Sie glauben auch nicht so recht daran. Er wollte Nora Furtner befragen.«


    »Was halten Sie selbst von dem Fall?«


    »Ich? Ich kenne natürlich das anonyme Schreiben, das mein Chef erhalten hat. Es gehört zu meiner Aufgabe, die Post entgegenzunehmen und zu sichten.«


    »Gut, dann muss ich nicht um die Sache herumreden. Wenn man dieses Schreiben ernst nimmt, gehören der Tierarzt und die Witwe zu den Verdächtigen. Wie sehen Sie Lemberger? In welcher Beziehung steht er zu Nora Furtner?«


    »Ich mag ihn nicht besonders. Er redet nur mit Mutter. Ich bin für ihn das Hausmädchen, das ihn und sie bedient. Außerdem unterhalten sich die beiden gern allein. Ich muss in der Küche warten, bis sie fertig sind. Oder Mutter besucht ihn in seiner Wohnung. Er ist, soviel ich weiß, geschieden. Ob er Kinder hat, weiß ich nicht. Gern erzählt er von seiner Jugendzeit in einem Wanderzirkus, in dem er den Umgang mit Tieren erlernt hat. Besuche empfängt er hier nicht. Wenn er ein gesellschaftliches Leben hat, so spielt sich das ausschließlich außerhalb dieses Hauses ab.«


    »Im Furtnerhof zum Beispiel.«


    »So wie es aussieht, ja.«


    »Und was wissen Sie über die Furtners?«


    »Es gibt Gerüchte.«


    »Und die wären.«


    »Ein Schluck Wein würde mir helfen, mich zu erinnern.«


    

  


  
    KAPITEL 3


    Wolf entschuldigte sich und füllte erneut Yvonne Beraneks bereits leeres Glas.


    »Etwas Wasser?«, erkundigte er sich, doch Grimms Sekretärin lehnte ab.


    »Wein genügt. Es gibt, wie gesagt, Gerüchte, die auf eine sehr offene Ehe der Furtners hindeuten. Eine meiner Freundinnen weiß von einer Freundin, dass die beiden– ich meine den Verstorbenen und die Witwe– Swingerclubs aufsuchten. Er soll ja dort nicht viel gemacht haben, konnte wohl nicht mehr. Ihm ging es ums Zuschauen.«


    »Und ums Fotografieren?«, fragte Wolf.


    »Das weiß ich nicht. Ich denke, das wird wohl in solchen Clubs nicht erlaubt sein. Oder haben Sie einen anderen Wissensstand, Herr Wolf?«


    »Ich bin in diesem Punkt unerfahren.«


    »Ah ja?«


    »Ja.«


    »Ob der Bub von ihm ist, weiß auch niemand so genau.«


    »Dominik Furtner.«


    »Er und die Mutter erben vermutlich.«


    »Und? Gibt es viel zu erben?«


    »Das ist die Frage«, meinte Yvonne Beranek. »Sie haben stets auf großem Fuß gelebt. Es hängt davon ab, wie viel der Verstorbene verdient hat.«


    »Er war Architekt.«


    »Aber nur für die Oberschicht. Sankt Ulrich und so. Der Furtnerhof befindet sich jedenfalls in keinem guten Zustand.«


    »Da haben Sie recht, Frau Beranek. Er wirkt zwar sehr romantisch, könnte jedoch eine Restaurierung vertragen.«


    »Eben.«


    »Und wenn man nun den Gerüchten folgt. Wer käme außer dem Verstorbenen als Vater für Dominik Furtner infrage?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, in welchem Verhältnis Lemberger zu Nora Furtner steht. Ob sie nur Freunde sind…«


    »Fragen Sie Ihre Mutter!«


    »Das ist schwierig. Sie ist in den Mann vernarrt und lässt nichts auf ihn kommen. Aber ich werde es versuchen.«


    


    »Mach kein Theater, Viktor. Ich möchte mit dir reden. Wenn du nicht öffnest, sperre ich auf.«


    Kurz darauf öffnete Grimm die Tür zu seiner Mansardenwohnung.


    »Was ist los? Wie geht es dir?«, fragte Wolf.


    »Schlecht. Ich habe geschlafen. Das Schmerzmittel, das Koblmüller mir gespritzt hat, wirkt.«


    »Ich weiß jetzt, dass du nicht hilflos irgendwo liegst, also kann ich gehen.«


    »Komm herein, wenn du schon da bist!«, sagte Grimm in wenig einladendem Ton.


    »Es muss nicht sein«, brummte Wolf und wandte sich zum Gehen.


    »Ach, entschuldige. Komm bitte herein! Ich bin etwas durcheinander.«


    »Und was hat dich durcheinandergebracht?«, fragte Wolf, als er seinem Freund in die abgedunkelte Wohnung folgte.


    »Die Schmerzen, das Medikament. Ich fahre am Montag auf Kur.«


    »Das ist schnell gegangen. Wohin?«


    »Bad Vöslau.«


    »Und seit wann hast du das Problem?«


    »Nimm Platz! Trinkst du ein Bier?«


    Grimm humpelte zum Kühlschrank und stellte zwei Flaschen auf den Tisch.


    »Wenn du ein Glas willst, musst du es dir selbst holen«, sagte er.


    »Du warst also bei Oscar Furtners Witwe, als dich der Hexenschuss ereilte.«


    »Tut mir leid. Ich bin nicht in der Stimmung für deinen makabren Humor.«


    »Alles klar. Du meldest dich, wenn du wieder mit mir reden willst.«


    Wolf stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort Grimms Wohnung.


    So hatte er seinen Freund noch nie erlebt, und er vermutete, dass dessen schwere Verstimmung privater Natur sein könnte. Da Grimm, abgesehen von seiner Beziehung zu David Gründler, kein Privatleben hatte, musste die Ursache bei diesem liegen. Er beschloss, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen.


    Ein Stockwerk tiefer klopfte er an Yvonne Beraneks Wohnungstür.


    Mit den Worten »Yvonne ist nicht zu sprechen« versuchte die Mutter, Wolf abzuwimmeln.


    Wolf rief in die Wohnung hinein: »Ich war soeben bei Grimm und möchte mit Ihnen reden, Frau Beranek.«


    »Kommen Sie doch herein!«, ertönte die Stimme von Grimms Sekretärin aus dem Wohnzimmer.


    »Das geht leider nicht ohne Gewalt.«


    Kurz darauf erschien die Beranek im Flur ihrer Wohnung und bat ihn einzutreten.


    »Nur über meine Leiche«, sagte die hagere Alte.


    »Gut, dann komme ich zu Ihnen, Herr Wolf.«


    »Dann kannst du dir eine andere Unterkunft suchen. Du bist nicht mehr mein Kind«, rief die Alte und stellte sich zwischen Tür und Tochter.


    »Wenn du willst, dass dein Tierarzt im Gefängnis landet, dann benimm dich weiter wie eine Verrückte«, drohte die Tochter.


    »Gustav im Gefängnis? Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen!«


    »Nur Herr Wolf und ich können das verhindern.«


    »Ach, das sagst du nur so.«


    »Ich meine es bitterernst.«


    »Gut, dann kann er hereinkommen.«


    »Und du ziehst dich zurück und lässt uns in Ruhe reden. Kommen Sie, Herr Wolf! Wir gehen in die Küche!«


    »Du darfst aber nicht rauchen. Und er auch nicht.«


    


    »Es rächt sich, wenn man sich keine eigene Wohnung sucht«, sagte die Beranek. »Sie behandelt mich, als ob ich ein Kind wäre, dabei wird es allmählich umgekehrt. Also, was ist los mit dem Chefinspektor?«


    »Das ist die Frage«, sagte Wolf und setzte sich an den Küchentisch.


    »Was sagt er?«


    »Nicht viel. Er geht auf Kur nach Bad Vöslau. Eigentlich verweigert er das Gespräch. Er ist nicht wiederzuerkennen.«


    »Und was glauben Sie steckt dahinter?«


    »Er will in diesem Fall nicht ermitteln.«


    »Und der Grund?«


    »Darüber möchte ich nicht spekulieren.«


    »Jetzt sind auch Sie vom Schweigevirus befallen«, seufzte die Beranek. »Was soll man da machen, außer sich mit einem Schluck Wein trösten. Darf ich Ihnen ein Glas anbieten?«


    »Nein, danke. Ich möchte einen Plan entwickeln, wie wir das Rätsel um Grimms Schweigen und den Fall an sich lösen.«


    »Da bin ich aber gespannt«, sagte die Beranek und nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Weinglas.


    »Wir bilden ein Sonderermittlungsteam. Sie und ich, Frau Beranek. Sie versorgen mich mit Material aus dem Büro, ich interviewe Verdächtige.«


    »Und am Ende lösen wir den Fall.«


    »Und dieser schreckliche Inspektor…«


    »Kontrollinspektor Franz Pistek.«


    »Dieser Pistek steht dumm da und kann einpacken.«


    »Ich werde«, zeigte sich die Beranek von Wolfs Plan angetan, »versuchen, Abteilungsinspektor Fiala für unseren Plan zu gewinnen. Er steht auf Grimms Seite. Sie sind ein Genie, Herr Wolf!«


    »Noch haben wir ein Stück harter Arbeit vor uns, doch bin ich zuversichtlich.«


    »Das müssen wir feiern. Trinken Sie doch ein Glas mit mir, nur zum Anstoßen.«


    »Und jetzt fangen wir an«, sagte Wolf nach einem Schluck Wein.


    »Was haben Sie vor?«


    »Ich werde mit Lemberger reden.«


    


    Kurz vor sieben Uhr packte Wolf seine graue Perserkatze und trug sie in das erste Stockwerk, zu Gustav Lemberger.


    »Muz schleppt immer wieder Zecken in die Wohnung, und da dachte ich…«


    »Ich rate ab, etwas dagegen zu unternehmen. Lassen Sie sich impfen, wenn Sie Angst vor Frühsommer-Meningoenzephalitis haben. Der Katze schadet das nicht. Es ist nicht ihr erstes Zeckenjahr. Man soll den Kater nicht mit unnötigem Gift belasten.«


    Wolf ließ den Kater auf den Boden gleiten, in der Hoffnung, dieser würde in die Wohnung Lembergers laufen. Und tatsächlich: Das neugierige Tier schmiegte sich zuerst schnurrend an die Beine des Tierarztes und huschte dann durch die einen Spaltbreit geöffnete Tür.


    Wolfs Muz-Muz-Rufe blieben ohne Erfolg.


    »Er wird schon wieder gehen, wenn ihm langweilig wird«, sagte der Tierarzt und schloss die Tür.


    Wolf kehrte verärgert in seine Wohnung zurück. Das war gründlich danebengegangen. Gegen diesen Mann musste man schärferes Geschütz auffahren. Aber zahlte sich das aus? Die Spur zu Lemberger war zu eindeutig, um wirklich von Bedeutung zu sein. Ein Mittel zum Einschläfern von Tieren als Mordwerkzeug. Andererseits könnte Lemberger gehofft haben, man würde den Tod Furtners nicht näher untersuchen, bis der anonyme Hinweis kam.


    Jemand wusste also Bescheid. Und dieser Jemand befand sich in Gefahr.


    Da Grimm ausfiel, musste Wolf sich bemühen, die Personen zu durchleuchten, die für den Mord an Oscar Furtner infrage kamen. Grimm würde ihm dabei fehlen als eifriger Sammler von Details, die er für gewöhnlich sortiert und gewichtet hätte. Nun musste Wolf sich selbst um die Informationen bemühen. Er hoffte, dass ihm die Beranek, die Einsicht in die Polizeiakten hatte, dabei helfen würde.


    Aber auch Grimms Freund, der Psychotherapeut, fiel ihm ein. Er hatte seine Praxis im Furtnerhof, musste also Bescheid wissen über die Familie. Er würde ihn um ein Gespräch bitten, auch, um herauszufinden, was Grimm bewegte.


    


    Die Flasche mit dem Rémy Martin Louis XIII Grande Champagne war beinahe leer. Der dunkelbraune Cognac, der so unvergleichlich nach Vanille und Muskat schmeckte, der nach Narzissen roch, verkörperte für Nora Furtner Jugend und Frühling. Sie musste für Nachschub sorgen und hoffte, dass noch eine Flasche im Weinkeller stand.


    Anders ertrug sie die Einsamkeit in diesem Gefängnis nicht. Die Wohnung, der Hof waren seit Oscars Tod zum Gefängnis geworden. Wie sie den Mann vermisste! Er war immer an ihrer Seite gewesen, hatte sie bewundert, angebetet. Und jetzt? Jetzt war sie allein, bedeutungslos. Eine Frau ohne Bedeutung. Alles um sie herum bröckelte, sie fand keinen Halt. Der neue Roman entpuppte sich als Belastung. Es war an der Zeit aufzuräumen, die Trümmer des bisherigen Lebens aus dem Weg zu schaffen, damit sie… Damit sie in die leere und sinnlose Zukunft blicken konnte.


    Nicht ohne den Rémy Martin. Der verlieh ihrem Leben die Wärme, den Duft und die Farben, die sie benötigte, um einigermaßen über die Runden zu kommen.


    Nora Furtner schlüpfte in den Mantel. Im Keller war es kalt, und sie wollte nicht auch noch krank werden. Obwohl es eigentlich egal war, was mit ihr geschah.


    Nora Furtner dachte an den wunderbaren Cognac, als sie die Tür zum Keller aufschloss. Sie bemerkte nicht, dass jemand hinter ihr stand.


    Noch bevor sie das Licht einschalten konnte, das die steile Steintreppe, die in das Gewölbe führte, erhellen sollte, erhielt sie einen Stoß. Sie verlor den Halt und stürzte, die Hände zum Schutz nach vorn gerichtet, kopfüber in den dunklen Keller.


    


    Am frühen Sonntagmorgen– Wolf lag noch im Bett– läutete sein Handy. Er erkannte Yvonne Beraneks Nummer auf dem Display und nahm den Anruf an.


    »Der Abteilungsinspektor hat mich soeben angerufen…«


    »Dieser angeblich so schreckliche Pistek.«


    »Nein, der ist Kontrollinspektor. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich in unserem Fall mit dem jungen Fiala zusammenarbeite.«


    »Berichten Sie, Frau Beranek!«


    »Frau Furtner, die Schriftstellerin, wurde von ihrem Sohn schwer verletzt aufgefunden. Sie muss über die Kellertreppe gestürzt sein und liegt jetzt im Krankenhaus. Es besteht wenig Hoffnung, dass sie überlebt. Ich werde am Vormittag ins Büro gehen, um mehr herauszufinden. Bei der Sonntagsjause am Nachmittag gebe ich Ihnen Bescheid.«


    »Vielen Dank, Frau Beranek. Das ist großartig. Es wäre für unsere Ermittlungen wichtig, mehr über die Familie Furtner herauszufinden. Wir wissen bisher, dass es einen Oscar und eine Nora Furtner gab und gibt. Sie haben einen Sohn erwähnt. Unser Tierarzt ist mit Frau Furtner befreundet.«


    »Ich werde meine Freundin anrufen. Sie wohnt in der Nähe.«


    »Dann schlage ich vor, wir treffen uns vor der Sonntagsjause, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.«


    »Gut. Um drei, bei Ihnen?«, fragte Grimms Sekretärin.


    »Das passt hervorragend.«


    Wolf wollte schon das Gespräch beenden, als die Beranek noch sagte: »Grimm ist gestern Abend aus dem Haus geschlichen. Mutter hat ihn durch den Türspion beobachtet, wie er Koffer zu seinem Wagen gebracht hat. Wie ein Verbrecher auf der Flucht.«


    »Hat Ihre Mutter gesagt.«


    »Sage auch ich. Also, ich versteh das nicht.«


    »Wir werden den Grund herausfinden.«


    


    Gegen halb elf hörte Wolf die aufgeregte Stimme von Frau Beraneks Mutter vom Stiegenhaus her.


    »Das können Sie doch nicht machen. Er ist unschuldig. Seid ihr denn verrückt geworden?«


    Wolf begab sich ins Stiegenhaus und wurde Zeuge, wie zwei Polizeibeamte Dr. Lemberger über die Stiege herunterbegleiten wollten, aber von Agnes Beranek daran gehindert wurden.


    Sie hatte sich den drei Männern in den Weg gestellt und rief immer wieder: »Ich lasse das nicht zu. Das können Sie nicht tun.«


    Der Tierarzt versuchte sie zu beruhigen. »Du weißt, ich bin unschuldig, Agnes. Und das wird sich letztendlich herausstellen. Du kannst ganz beruhigt sein. Auf Wiedersehen. Ich melde mich so bald wie möglich.«


    »Auf Wiedersehen, Gustav. Verzweifle nicht! Ich werde alles tun, um dir zu helfen«, rief Agnes Beranek dem Tierarzt nach.


    Dieser winkte seiner mütterlichen Verehrerin zu, dann begleitete er die Polizisten zum Ausgang.


    Wolf widmete sich wieder der Zubereitung seines Sonntagsmahles, indem er zwei Schweineschnitzel panierte, Reis auf den Herd stellte und Gurken hobelte.


    Dabei lächelte er still vor sich hin. Ihn hatte die Abschiedsszene zwischen Mutter Beranek und dem Tierarzt an einen der Rosamunde-Pilcher-Filme erinnert, die meist an Sonn- und Feiertagen im Hauptabendprogramm des Fernsehens liefen.


    Pistek war also überzeugt, dass Lemberger zumindest für Oscar Furtners Tod verantwortlich war. Ob Nora Furtners Treppensturz ein Unfall gewesen war oder nicht, hoffte Wolf von Grimms Sekretärin am Nachmittag zu erfahren. Sollte auch sie Opfer eines Anschlags gewesen sein, musste man die Frage stellen, wer dahintersteckte. Lemberger wohl kaum. Er hatte– zumindest auf den ersten Blick– durch den Tod der Schriftstellerin nichts zu gewinnen. Obwohl es natürlich Umstände gab, die ihn zum Morden veranlassen hätte können. Nora Furtner hätte wissen können, dass er ihren Mann getötet hatte und damit für ihn gefährlich werden können. Doch das waren bloße Vermutungen. Wolf neigte zu der Ansicht, dass der Tierarzt zwar ein höchst unangenehmer Mensch, aber kein Mörder war.


    


    Einige Minuten nach drei Uhr läutete die Beranek an Wolfs Wohnungstür.


    »Bei Ihnen riecht es aber köstlich«, sagte sie, als sie Wolfs Wohnzimmer betrat.


    »Es hat Schnitzel gegeben.«


    »Ich war heute mit Mutter im Schwechaterhof. Sie wissen ja, dass heute Muttertag ist. Sie tut, als ob man Gustav hinrichten wollte.«


    »Die Ärmste«, heuchelte Wolf und fragte die Beranek, ob sie mit ihm einen Schluck Portwein trinke.


    Er füllte zwei Gläser und bot ihr Knabbergebäck an.


    »Besseres gibt es in einer Stunde bei den Rettenbachers.«


    »Die Rettenbachers sind diesmal mit der Jause dran?«, fragte die Beranek.


    »Nach Grimm kommt das Erdgeschoss dran.«


    »Und Sie in der nächsten Woche.«


    »Was haben Sie im Büro in Erfahrung bringen können?«, beendete Wolf den Small Talk.


    »Nora Furtner ist ihren schweren Kopfverletzungen erlegen. Ihr Körper wurde für Transplantationen freigegeben.«


    »Das ist eine traurige Nachricht«, sagte Wolf.


    »Schrecklich. Nicht wahr?«, erwiderte Yvonne Beranek und fuhr ohne Pause fort. »Pistek hat eigentlich nichts Neues herausgefunden, was den Mordfall Furtner betrifft. Er wollte nur zeigen, dass er im Gegensatz zu unserem Chefinspektor kein Zauderer, sondern ein Mann der Tat ist.«


    »Das wird er kaum so in den Akten festgehalten haben«, wandte Wolf ein.


    »Natürlich nicht. Das weiß ich von Fiala. Pistek hat Lemberger aufgrund des anonymen Hinweises an unseren Chefinspektor festnehmen lassen.«


    »Und der Tod Nora Furtners?«


    Wolf betrachtete aufmerksam das Gesicht seines Gegenübers.


    Die Beranek wäre ganz hübsch, hätte ihr Gesicht nicht durch zu viel Sonnenbestrahlung die Beschaffenheit von Leder gehabt. Von Leder, das zusätzlich durch Zigarettenrauch gegerbt worden war.


    Der Begriff Lederstrumpf fiel Wolf ein. Als er bemerkte, wie die Frau verlegen blinzelte und mit der rechten Hand über ihr Gesicht fuhr, als wolle sie dieses verbergen, wandte er seinen Blick ab.


    »Nach den Akten ein Unfall aufgrund exzessiven Alkoholkonsums. Exzessiv hat Pisteks Sekretärin mit k und s statt mit x und z geschrieben. Sie passt perfekt zu diesem ungebildeten Menschen.«


    »Sie stehen hoffentlich mit ihr auf gutem Fuß. Wir wollen ja möglichst viel erfahren.«


    »Mit der Reinisch rede ich seit Jahren nicht. Ich beziehe mein Wissen von Fiala.«


    »Dann müssen wir froh sein, dass es diesen Fiala gibt.«


    »Jedenfalls hat Pistek Nora Furtners Körper auf Wunsch des Sohnes für Transplantationen freigegeben.«


    »Es wäre nun wichtig, mehr über die verbliebenen Angehörigen der Furtners herauszufinden.«


    »Auch das steht in den Akten.«


    »Und Sie werden es mir verraten, Frau Beranek.«


    »Gern. Allerdings fühlt sich meine Zunge etwas staubig an.«


    »Wie konnte ich nur…«, gab sich Wolf zerknirscht und füllte Yvonne Beraneks Glas.


    »Die Furtners haben einen 19-jährigen Sohn namens Dominik, einen Krankenpfleger in Ausbildung. Dann gibt es noch eine Sybille Furtner, die Mutter des Ermordeten, und Martha Schaden, Nora Furtners Schwester.«


    »Und die haben alle Alibis für die Nacht vom dritten auf den vierten Mai?«


    »Bis auf den Sohn hatte niemand Zutritt zur Wohnung, sagt Fiala.«


    »Und der Sohn?«


    »Der verbrachte die Nacht bei einem Bekannten, dessen Name mir jetzt entfallen ist. Jedenfalls ist er ein Therapeut.«


    Wolf versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Bei dem von der Beranek genannten Mann musste es sich um den Psychotherapeuten David Gründler, Grimms Freund, handeln.


    »Was ist?«, fragte die Beranek. »Das scheint Sie zu überraschen.«


    »Ich habe nachgedacht«, log Wolf. »Immerhin könnte die Witwe ihren Mann selbst getötet haben oder den Mörder ins Haus gelassen haben.«


    »Und sich aus Schuldbewusstsein darüber selbst über die Kellerstiege gestürzt haben?«


    »Sie haben recht, Frau Beranek. Das ergibt in dieser Form keinen Sinn. Wir müssen weitersuchen. Sie bleiben am Ball. Was Sie herausgefunden haben, ist großartig.«


    »Danke. Und Sie?«


    »Ich werde den Psychotherapeuten aufsuchen und will herausfinden, warum der junge Furtner bei ihm übernachtet hat.«


    »Sie kennen den Mann?«


    »Ich kann mir denken, wer es ist. Er hat seine Praxis im Furtnerhof.«


    »Und was halten Sie von ihm, Herr Wolf?«


    »Dazu kann ich im Moment nichts sagen. Ich werde mit ihm reden, wenn er dazu bereit ist.«


    »Wenn nämlich«, sagte die Beranek und griff nach einer Zigarette. »Wenn nämlich…«


    »Wir gehen ins Freie«, unterbrach Wolf die Frau.


    »Warum?«, fragte diese überrascht. »Ach, ich verstehe. Ein Reflex von mir. Ich werde natürlich nicht in Ihrer Wohnung rauchen, Herr Wolf.«


    »Danke. Was wollten Sie sagen?«


    »Wenn nämlich der Therapeut mit dem Furtnersohn unter einer Decke steckt und das Alibi falsch wäre…«


    »Dann wäre der Liebling Ihrer Mutter ein freier Mann.«


    »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich Lemberger nicht besonders schätze. Aber bedenken Sie doch: Der Haupterbe ist der Sohn. Wer, wenn nicht er, hätte das größte Interesse am Tod der Eltern?«


    »Es ist ein interessanter Gedanke, dem wir unbedingt folgen müssen. Aber jetzt müssen wir zum Kaffeetratsch zu den Rettenbachers.«


    »Es ist schon vier Uhr?«, fragte die Beranek überrascht.


    »Drei nach vier«, erwiderte Wolf.


    


    Erst drei nach vier, stellte Viktor Grimm nach einem Blick auf seine Armbanduhr fest. Mit der Idee, auf Kur zu gehen, hatte er sich ins Abseits manövriert. Er fühlte sich in Bad Vöslau nicht wohl. Er wollte nicht turnen, nicht ins Thermalwasser steigen, und ein großer Wanderer war er auch nie gewesen.


    Grimm entschloss sich, die Konditorei am Kurpark aufzusuchen, um auf andere Gedanken zu kommen. Auf dem Weg dorthin überlegte er, wie er die drei Wochen hinter sich bringen sollte. Auf Kuranwendungen würde er verzichten. Er litt zwar hin und wieder unter Kreuzschmerzen, war aber nicht wirklich krank. Er würde schwimmen gehen und mit dem Auto in die Natur fahren, im Freien lesen, aber keinesfalls in Nora Furtners Roman. Mit diesem Fall hatte er abgeschlossen. Er würde sich einfach drei Wochen lang erholen.


    Kaum hatte er an einem der Tischchen im Gastgarten der Konditorei Platz genommen, wollte er fliehen. Mit seinen knapp 60 Jahren gehörte er zu den jüngsten Gästen. Um ihn herum mampften hauptsächlich Damen zwischen 70 und 100 Cremetorten mit Schlagobers. Eine der Frauen– sie trug einen kreisrunden, in Rosa gehaltenen Strohhut– fütterte zudem einen fetten weißen Pudel mit Sachertorte.


    Um sich davon abzugrenzen, bestellte Grimm Weißwein und zwei Sandwiches.


    Nach einem zweiten Glas Wein erschien ihm die Situation etwas erträglicher, bis eine mächtige ältere Frau an seinem Tisch Halt machte und fragte, ob sie Platz nehmen dürfe.


    Grimm verneinte bedauernd. »Ich warte auf meine Frau. Sie muss jeden Augenblick kommen.«


    So, jetzt reicht es, dachte er. Ich werde mir morgen bei einem Juwelier einen Ehering besorgen, um nicht Opfer von Männerfleisch witternden Witwen zu werden.


    Als er am Abend in seinem Zimmer im Kurheim saß, wusste er, dass er die drei Wochen unmöglich durchstehen würde. Unruhig ging er im Zimmer auf und ab, bis er endlich zu einer Entscheidung kam.


    Er würde gleich morgen Vormittag abreisen. Sobald er diesen Gedanken gefasst hatte, konnte er freier atmen. Er würde sich in einem Hotel in der Nähe Steyrs einmieten und von dort privat im Mordfall Furtner ermitteln, bis er Gewissheit hatte. Und er würde klären, ob…


    Noch immer hatte er Schwierigkeiten, überhaupt daran zu denken, doch er zwang sich dazu. Er musste klären, in welchem Verhältnis David Gründler zum Sohn der Furtners stand. War der junge Gründler nur ein Patient des Psychotherapeuten oder bestand eine viel engere Beziehung zwischen den beiden? Der Umstand, dass Dominik Furtner die Nacht, in der sein Vater ermordet worden war, bei David verbracht hatte, wies in Richtung Liebesbeziehung.


    Grimm bedauerte es, dass er Wolf so vor den Kopf gestoßen hatte, aber es war ihm unmöglich gewesen, mit ihm über seinen Verdacht zu reden.


    Grimm überlegte, wo er sich einquartieren wollte. Es musste ein Hotel außerhalb von Steyr sein, von dem aus die Stadt– auch mit öffentlichen Verkehrsmitteln– schnell erreichbar war.


    Das Hotel Forsthof in Sierning fiel ihm ein. Er startete sein Notebook und suchte nach der Telefonnummer.


    


    Am Montagmorgen, kurz nach acht Uhr, versuchte Wolf den Psychotherapeuten David Gründler telefonisch zu erreichen. Eine Tonbandaufzeichnung teilte ihm mit, dass Herr Gründler an Vormittagen fünf Minuten vor jeder vollen Stunde selbst zu sprechen wäre, ansonsten solle man eine Nachricht mit Telefonnummer hinterlassen.


    Um fünf vor neun stellte Wolf sich als Viktor Grimms Freund vor und bat den Psychotherapeuten um ein Gespräch.


    »Ich bin zwischen zehn und elf Uhr frei«, sagte dieser. »Eine Klientin hat abgesagt. Aber wir können uns auch am Nachmittag treffen.«


    Wolf wollte den Mann in seiner Praxis kennenlernen und vereinbarte mit ihm das Treffen am Vormittag.


    


    Wolf parkte beim Museum Arbeitswelt und ging zu Fuß durch den Wehrgraben, die Badgasse hoch, vorbei am Bordell Maxim, dessen mit Eisenstacheln versehene Eingangstür wenig einladend wirkte. Man musste schon sehr verzweifelt sein, um dort Einlass zu begehren.


    Als Wolf den Furtnerhof betrat, begrüßte ihn eine ganz andere Welt. Die Sonne schien, er hörte Vögel singen. Ansonsten war es still.


    Wolf kam es vor, als ob er einen Zaubergarten betreten hätte. Eine in der Hausmauer eingelassene Hinweistafel verriet ihm, dass die psychotherapeutische Praxis von Herrn Mag. David Gründler im ersten Stock lag.


    Über ausgetretene Steinstufen gelangte er zu einer offenen Tür, die in einen Vorraum führte. Er schloss die Tür hinter sich und nahm auf einem der Flechtstühle Platz. Er schaute auf die Uhr und sah, dass er zu früh dran war.


    Um zehn vor zehn öffnete sich die gepolsterte Tür zum Hauptraum und eine Frau mittleren Alters kam heraus, zu der David Gründler sagte: »Den Termin haben wir. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«


    »Das kann ich wirklich gebrauchen«, bedankte sich die Frau, grüßte Wolf und ging.


    Der Psychotherapeut schüttelte Wolf die Hand und bat ihn, einen Augenblick zu warten.


    »Ich muss noch Aufzeichnungen machen, solange der Eindruck frisch ist.«


    Pünktlich um zehn bat Gründler Wolf in seinen Therapieraum, in dem, wie bei einem Therapeuten nicht anders zu erwarten, eine Couch stand, auf der Polster und eine Wolldecke lagen. Rechts vom Eingang befand sich ein Schreibtisch. An einer der Wände hing ein gerahmtes Diplom.


    Über dem Fenster zum Hof hing eine Storegardine, durch die die Helligkeit so gedämpft wurde, dass im Therapieraum das Licht brannte. Auf einem Perserteppich standen zwei weitere Flechtstühle.


    Gründler bat Wolf, auf einem davon Platz zu nehmen.


    »Wir wissen vermutlich einiges voneinander«, begann der rundliche Mann, dessen Bauch sich beim Sitzen vorwölbte, das Gespräch.


    Wolf bestätigte das. »Über unseren gemeinsamen Freund Grimm«, sagte er, »der nun abgetaucht ist und– mir zumindest– jede Kommunikation verweigert.«


    »Ich befinde mich in derselben bedauerlichen Lage«, sagte der Mann und lächelte.


    »Wobei ich meine, dass ich nicht schuld bin an seinem Verschwinden«, sagte Wolf und lächelte.


    »Sie meinen, ich sei die Ursache?«


    »Der Verdacht liegt nahe.«


    »Und zwar? Erläutern Sie Ihre Vermutung!«, forderte ihn der Therapeut auf.


    »Grimm und ich standen am Beginn der Ermittlungen zum Mordfall Oscar Furtner, in dessen Hof Sie Ihre Praxis haben.«


    »Nicht nur das«, erklärte der Mann. »Ich werde auch hier einziehen. Dominik Furtner, der Sohn, hat mir das Angebot gemacht, in diesem wunderbaren Gebäude zu wohnen.«


    »Grimm hat offenbar noch erfahren, dass dieser junge Mann die Mordnacht privat bei Ihnen verbracht hat, bevor er alles hingeworfen hat.«


    »Das könnte sein«, bestätigte der Therapeut.


    »Damit scheint klar zu sein, warum er eine Erkrankung vortäuscht«, beharrte Wolf.


    »Er hätte mit mir reden sollen. Ich hätte ihm erklären können, dass Dominik bei mir eine Lehrtherapie absolviert, die in gewissen Phasen eine gewisse Nähe verlangt. Ich habe natürlich keine intime Beziehung zu dem jungen Mann.«


    »Aber Sie ziehen jetzt in dessen Haus, nachdem die Wohnung der Eltern frei geworden ist.«


    »Ich ziehe jetzt in den Furtnerhof, weil mir das Angebot dazu gemacht worden ist und weil das schon immer eine Traumvorstellung für mich war.«


    »Ich versuche, die Ermittlungen während Grimms Abwesenheit voranzutreiben.«


    »Inoffiziell.«


    »Natürlich inoffiziell. Ich bedaure Grimms Abwesenheit.«


    »Das trifft auch auf mich zu. Aber ich will nichts übereilen. Ich weiß, dass am Ende klar wird, dass ich ihn nicht betrogen und meine therapeutischen Pflichten nicht verletzt habe.«


    »Das hoffe ich auch.«


    »Gut. Liegt Ihnen sonst noch etwas auf dem Herzen?«


    »Ich würde gern mehr über die Furtners wissen. Über Nora und Oscar Furtner und die mit ihnen in Verbindung stehenden Verwandten und Bekannten.«


    »An diesem Punkt muss ich leider passen. Dominik Furtner ist mein Klient, also sind mir die Hände gebunden. Ich darf aus beruflichen Gründen nicht über die Familienverhältnisse sprechen.«


    »Das ist sehr bedauerlich. Immerhin ist mindestens ein Mord geschehen.«


    »Sie glauben also auch, dass Nora Furtner über die Treppe gestoßen wurde.«


    »Sie auch?«


    »Mir erscheint es zumindest merkwürdig, dass jemand in seinem eigenen Haus zu Tode stürzt, nachdem es schon einen Mord gegeben hat. Allerdings kann ich nicht mehr dazu sagen. Außer…«


    »Außer?« Wolf schaute interessiert auf.


    »Außer dass ich die Lektüre von Nora Furtners letztem Roman empfehle. Darin verstecken sich interessante Hinweise.«


    »›Wahlverwandtschaft‹. Ich muss gestehen, dass ich mich noch nicht damit beschäftigt habe, obwohl ich ihn daheim liegen habe«, sagte Wolf.


    »›Wahlverwandtschaft‹«, wiederholte David Gründler. »Ein Update zu Goethes Roman. Wenn Sie mir diesen modernen Begriff gestatten.«


    »Goethes Roman?«, fragte Wolf.


    »›Die Wahlverwandtschaften‹. Interessante Lektüre. Ich war mit Viktor bei der Buchpräsentation.«


    »Das war der Abend…«


    »In dessen Nacht Oscar Furtner getötet wurde.«


    

  


  
    KAPITEL 4


    Zu Hause suchte Wolf im Internet nach Ausbildungskriterien für Psychotherapeuten und fand heraus, dass eine der Voraussetzungen für das psychotherapeutische Fachspezifikum das vollendete 24. Lebensjahr war. Dominik Furtner war erst 19. Gründler hatte also bezüglich einer Lehrtherapie des jungen Mannes die Unwahrheit gesagt.


    Daraufhin suchte Wolf im Internet nach Daten zu Dominik Furtner und wurde auf einer Facebookseite fündig. Er stieß auf ein Foto des jungen Mannes und die Angabe, dass dieser die Gesundheits- und Krankenpflegeschule besuchte. Mehr verriet die nur für Freunde zugängliche Seite Dominik Furtners nicht.


    Aber das war schon etwas. Er ergänzte sein Wissen über den jungen Mann mit der Tatsache, dass dieser seit dem Tod der Eltern wohlhabend, zum Besitzer des Renaissancehofes aufgerückt und in seelischen Schwierigkeiten war, ansonsten hätte er die Therapie bei Gründler nicht begonnen.


    Um mehr herauszufinden, würde er ihn wohl kontaktieren müssen.


    


    Am Abend rief Wolfs Stieftochter Lotte an. Sie fragte, ob sie zum Dienstagstreffen mit ihrem Vater im Restaurant der Sporthalle eine Frau mitbringen dürfe, die eine Biografie über Wolfs Mutter, die Schriftstellerin Marianne Werndl, verfassen wollte.


    »Du weißt, du hast völlig freie Hand in dieser Angelegenheit, Lotte.«


    »Trotzdem möchte ich dich einbinden. Eine Biografie berührt unser aller Leben. Großmutter hat auch über dich geschrieben. Und Martha Schaden verlangt Zugang zu allen Unterlagen.«


    Martha Schaden, überlegte Wolf. Der Name war ihm schon untergekommen, aber er erinnerte sich nicht daran, in welchem Zusammenhang.


    


    Erst als Lotte ihm um die Mittagszeit des nächsten Tages die Frau vorstellte, wurde ihm bewusst, dass es sich bei Martha Schaden um die Schwester der verstorbenen Schriftstellerin Nora Furtner handelte. Eine große, beinahe priesterlich wirkende Frau, die ihm sofort sympathisch war. Ihr ruhiger Blick verriet Intelligenz und menschliche Tiefe, fand Wolf.


    »Ich habe immer die Texte meiner Schwester lektoriert«, erklärte Frau Schaden, »bevor sie vom Verlag durchgesehen wurden.«


    »Martha Schaden«, erklärte Lotte, »arbeitet in der Stadtbücherei und hat Germanistik studiert.«


    »Ohne Abschluss allerdings. Die Beschäftigung mit Texten ist mein Hobby. Und weil das jetzt mit Noras Tod leider zu Ende gegangen ist…«


    »Ich habe mir auf Anraten eines Bekannten den letzten Roman Ihrer Schwester besorgt und freue mich auf die Lektüre.«


    »Ein weiterer Roman liegt beim Verlag, sonst wird es leider keine neuen Texte von Nora geben.«


    »Lotte hat mir von Ihrem Plan erzählt, eine Biografie über Marianne Werndl zu verfassen. Denken Sie auch daran, über Ihre Schwester zu schreiben?«


    »Da bin ich zu nahe dran«, verneinte die Frau.


    »Mein Vater und ich«, erklärte Wolf, »betrachteten Mutters Schreiben als notwendiges Übel. Notwendig, weil es ein wichtiger Teil ihres Lebens war. Und Übel, weil sie über vieles schrieb, das uns betraf. Natürlich mit Veränderungen der Namen oder des Geschlechts der Beteiligten. Wer jedoch wollte, konnte uns erkennen.«


    »Und Ihr Bruder?«, erkundigte sich Frau Schaden.


    »Sie haben sich offenbar schon mit unserer Familie beschäftigt.«


    »Ich kenne alle Romane und Erzählungen Marianne Werndls.«


    »Meinem Bruder war und ist das egal.«


    »Was werden Sie essen?«, unterbrach Kellnerin Inge das Gespräch. »Es gibt drei Hauptspeisen: Knödel mit Ei und grünem Salat, Kesselgulasch mit Knödel und Scheiterhaufen mit Rhabarberkompott.«


    Lotte wählte die Mehlspeise, Wolf entschied sich ebenso wie Martha Schaden für Kesselgulasch. Dazu trank er ein kleines Bier. Die Damen nahmen Mineral-Zitron.


    Danach wandte sich Martha Schaden wieder an Wolf: »Mir ist es wichtig, dass auch Sie mit der Biografie einverstanden sind. Der Klimek-Verlag zeigt Interesse an einem derartigen Werk über Marianne Werndl.«


    »Ich bin damit einverstanden, wenn Lotte es ist.«


    »Mir wäre das sehr recht. Es würde das Interesse an Großmutters Werken ankurbeln«, bekräftigte Wolfs Tochter.


    »Dann sehe ich keine Schwierigkeiten.«


    »Allerdings«, meinte Martha Schaden, »würde ich Sie hin und wieder zu Details in den Büchern Ihrer Mutter befragen müssen.«


    »Ich verweigere mich nicht grundsätzlich, werde aber von Fall zu Fall, von Frage zu Frage, entscheiden«, sagte Wolf und fragte die Frau, was ihr Interesse am Werk seiner verstorbenen Mutter geweckt habe.


    »Ich kenne die Romane und Erzählungen seit Jahren. Unsere Kunden– ich meine die Besucher der Stadtbibliothek– fragen immer wieder nach ihren Werken. Und weil ich jetzt nach dem Tod meiner Schwester eine Aufgabe brauche, die mich ablenkt, bin ich auf die Idee gekommen, die Biografie zu schreiben.«


    »Und Sie selbst, Frau Schaden, haben kein schriftstellerisches Talent?«, fragte er noch.


    »Ach, das ist eine lange Geschichte…«


    »Die Sie mir hoffentlich einmal erzählen.«


    In diesem Augenblick servierte Inge die Speisen.


    Nach einiger Zeit, in der sich alle auf das Essen konzentriert hatten, meinte Martha Schaden: »Ich hoffe, wir bleiben in Kontakt, Herr Wolf. Ich wäre sehr froh, wenn ich Ihnen Fragen zu Ihrer Mutter stellen könnte, wann immer diese auftauchen.«


    »Sie rufen mich einfach an«, sagte Wolf und reichte der Frau seine Visitenkarte.


    


    Am Nachmittag setzte sich Wolf in den Garten der Villa Vogelsang und begann, in Nora Furtners Roman zu lesen, der von den Schwestern Emma und Gertraud erzählte. Die um vier Jahre jüngere Gertraud konnte kaum neben ihrer Schwester bestehen. Sie versuchte, sich gegen Emma zu wehren, doch war sie körperlich unterlegen. Einmal würgte sie sogar im Zorn ihre ältere Schwester, doch diese konnte sie abschütteln und sprach der Mutter gegenüber von einem Anfall Gertrauds.


    


    »Sie hat die Augen verdreht, dass man nur das Weiße gesehen hat. Ich weiß nicht, was los war mit ihr, aber sie war völlig verwirrt. Sie hätte mich doch nicht gewürgt, wenn alles mit ihr in Ordnung gewesen wäre.«


    »Und du hast sie nicht provoziert?«, erkundigte sich die Mutter und beobachtete den Gesichtsausdruck ihrer älteren Tochter, der sie misstraute, seitdem sie gesehen hatte, wie sie eines von Gertrauds Meerschweinchen getötet hatte.


    »Natürlich nicht. Ich versuche ihr zu helfen, wo es geht. Und jetzt, da sie krank geworden ist…«


    »Gertraud ist nicht krank. Sie war wütend«, stellte die Mutter fest. »Und du brauchst dich nicht um sie zu kümmern. Dafür bin ich da. Such dir eigene Freunde und lass Gertraud in Ruhe!«


    »Ich habe es nur gut gemeint«, sagte Emma und begann zu schluchzen.


    »So gut wie mit den Meerschweinchen?«, fragte die Mutter.


    »Auch denen muss ich helfen, wenn sie krank werden. Ich muss sie pflegen.«


    


    Wolf legte das Buch beiseite. Eigentlich wollte er nicht weiterlesen. Er empfand den Roman als typische Frauenlektüre, wie das meiste auf dem Buchmarkt. Offenbar waren die Männer als Lesepublikum verlorengegangen. Schade, dachte er. In seiner Jugend war das anders gewesen. Seine Freunde und er hatten Karl May gelesen, an dem nur wenige Mädchen Interesse gezeigt hatten, später hatten Grimm und er Jerry-Cotton-Hefte verschlungen.


    Vielleicht, überlegte Wolf, ging Grimms und sein Interesse an Kriminalfällen auf diese Zeit zurück.


    Aber jetzt beschäftigten sich Romane ausschließlich mit Beziehungen– und Meerschweinchen.


    Er selbst und sein Bruder hatten als Kinder eine Katze gehabt. Ein kleines Raubtier, das Vögel, Mäuse, Ratten und bisweilen auch Schlangen in den Garten geschleppt hatte, doch nie und nimmer Meerschweinchen.


    Lotte allerdings hatte als kleines Mädchen Springmäuse und Meerschweinchen betreut, die sich sprunghaft vermehrten, aber alle Augenblicke dahinschieden, sodass Lotte mit den Begräbnisfeierlichkeiten, die sie jedes Mal veranstaltete, kaum nachkam.


    


    Grimm hatte das Mittagessen im Sierninger Forsthof und ein anschließendes kurzes Schläfchen genossen, als er sich zu einem Maispaziergang entschloss. Er war zwar kein Wanderer, doch verlockte ihn der strahlende Sonnenschein, den Weg über die Felder zum nahe gelegenen Hametnerwald anzutreten.


    Die ersten Wildkirschenbäume hatten zu blühen begonnen und verströmten ein herbes Aroma, Rapsfelder leuchteten so grell, dass Grimm die Augen schließen musste.


    Eine Zeit lang ging er blind weiter, bis er in den wolkenlosen Himmel blinzelte. Eine Lerche, die er nur als flatternden dunklen Punkt wahrnahm, gab ein Freudenlied zum Besten. Oder wollte sie einen Partner anlocken?


    Grimm fiel sein Freund David Gründler ein, den er vermisste. Er musste herausfinden, wie David zum jungen Furtner stand. Aber das hatte Zeit. Er war auf Urlaub, und er wollte sich die herrlichen Frühlingstage nicht trüben lassen.


    Es wäre schön, einen Hund zu haben, der ihn auf seinen Wanderungen begleitete. Andererseits hatte er sich vorgenommen, sein Leben nicht wieder mit Lebewesen und Gegenständen anzufüllen. Einen Großteil seines alten Ballastes war er mit Wolfs Hilfe vor dem Umzug in die Villa Vogelsang losgeworden.


    Dr. Lemberger, der Tierarzt, kam ihm in den Sinn. Der Mann war abweisend bis zur Feindseligkeit. Womöglich wollte auch er sein Leben von allzu viel Beziehung und Hektik freihalten. Seine tierischen Patienten und Yvonne Beraneks Mutter schienen ihm zu genügen. Auch zu Nora Furtner hatte er eine positive Beziehung gehabt, obwohl er sich selbst ganz allgemein als Freund des Hauses bezeichnet hatte.


    Grimm stoppte bewusst den Fluss seiner Gedanken und setzte seinen Marsch fort, den er, ohne es zu bemerken, unterbrochen hatte.


    Horror vacui. Die Angst vor Leere, die uns in Beziehungen treibt, uns zwingt zu sammeln. Gegenstände und Menschen.


    Grimm war froh, in den kühlen Fichtenwald eintauchen zu können. Die Wärme der Sonne hatte ihn schwitzen lassen.


    Als er einen Wegweiser zu einem Mostbauern sah, beschloss er, nicht völlig auf die Natur zu vertrauen, sondern sich dort zu stärken.


    Eine blendende Idee, wie sich herausstellte, denn die Jause war gut, abgesehen von dem etwas herben Most und einer Gruppe von sieben Frauen und Männern am Nebentisch, deren Gespräche derart laut geführt wurden, dass Grimm sie mitverfolgen musste.


    »Wie geht es deinen Zähnen, Irmgard?«


    »Nicht gut. Die Implantate wackeln. Wahrscheinlich muss der Rebernig alles herausreißen, und ob dann noch etwas hält…«


    »Ich habe von einer Freundin gehört, dass es in Linz einen neuen Zahnarzt gibt, der preislich viel günstiger arbeitet…«


    »Die Ärzte sind alle Halunken«, mischte sich ein Mann in das Gespräch der Frauen. »Jeder fährt einen Riesenwagen und weiß nicht, wohin mit dem Geld.«


    »Und sie leben selbst nicht so gesund, wie sie sollten.«


    »Ja, Ärzte sterben auch.«


    »Sterben müssen wir alle. Es kommt nur darauf an, wann.«


    »Der Riesnerin soll es wieder besonders schlecht gehen. Bestrahlung und Chemo.«


    »Chemo?«


    »Schon die zweite. Und sie glaubt immer noch, dass sie es schafft.«


    Grimm rief in Panik die Bäuerin an seinen Tisch und bezahlte, dann verließ er rasch den Gastgarten und wanderte zurück zum Hotel. Dabei überlegte er, was wohl der Grund sein mochte, der diese Menschen an einen Tisch gebracht hatte, kam aber zu keinem Ergebnis. Wieder dachte er an Horror vacui, die Angst vor dem Alleinsein und der Leere im Leben.


    Im Hotel genoss er die Ruhe in seinem Zimmer. Weder sein Beruf noch seine Freunde Wolf und Gründler fehlten ihm wirklich, fand er in diesem Augenblick.


    


    Am Abend kam wieder Yvonne Beranek bei Wolf auf einen Sprung vorbei, wie sie sich zu Wolfs Erheiterung ausdrückte.


    »Was ist los?«, erkundigte sie sich verunsichert. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    »Im Gegenteil, Frau Beranek. Sie haben mich an meine Mutter erinnert. ›Auf einen Sprung vorbeikommen‹ gehörte auch zu ihrem Wortschatz.«


    »Damit wollen Sie auf mein Alter anspielen«, gab sich die Beranek beleidigt.


    »Dazu habe ich wahrlich keinen Grund. Sie sind um einiges jünger als ich.«


    »Danke«, meinte die Beranek und erklärte, dass sie nicht allzu guter Stimmung sei. »Mutter bestürmt mich, endlich etwas zu unternehmen, um ihren geliebten Lemberger freizukriegen, und im Büro hat sich absolut nichts Neues ergeben. Pistek hat eigentlich die Ermittlungen eingestellt, weil er unseren Tierarzt für Oscar Furtners Mörder hält.«


    »Und offenbar der Ansicht ist, dass Nora Furtners Tod ein Unfall war.«


    »Ich weiß jetzt nicht, was wir tun könnten. Der Chefinspektor fehlt uns.«


    »Ja, er fehlt uns. Dennoch habe ich einen Vorschlag.«


    »Reden Sie, Herr Wolf! Ich bin so froh, dass wenigstens Sie sich der Sache annehmen.«


    »Wenigstens?«


    »Ach, Sie dürfen nicht jedes Wort auf die Waagschale legen. Was schlagen Sie vor?«


    »Helfen Sie mir, an Oscar Furtners Mutter heranzukommen. Sie müsste einiges über die Verstorbenen wissen.«


    »Sybille Furtner. Aber wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Bitten Sie Ihren Abteilungsinspektor Fiala, sie zu befragen. Er kann es ja außerhalb des Dienstes tun. Und ich werde ihn begleiten.«


    »Ich weiß nicht, ob er das wagt. Es könnte ihn die Stelle kosten.«


    »Grimm zuliebe.«


    »Ich versuche es.«


    Wolf bedankte sich und fügte hinzu: »Und ich werde Frau Rettenbacher bitten, mir Zutritt zu Lembergers Wohnung zu verschaffen. Vielleicht finde ich dort Hinweise, die entweder bestätigen, dass er der Mörder ist, oder ihn entlasten.«


    »Und wenn uns das nicht gelingt?«


    »Dann lassen wir uns etwas Neues einfallen.«


    »Und wann?«


    »Jetzt gleich.«


    »Ich werde sagen, Gustav hat Mutter verständigt, dass er Hygieneartikel benötigt. Die Rettenbachers sollen uns den Schlüssel leihen.«


    »Eine blendende Idee.«


    


    Etwas später meldete sich Frau Beranek mit dem Schlüssel bei Wolf zurück, und die beiden begaben sich in das erste Stockwerk der Villa Vogelsang. Als Frau Beranek die Tür zur Wohnung aufschloss, schlug ihnen abgestandene Luft entgegen.


    »Wir müssen lüften«, stellte sie fest, doch Wolf winkte ab.


    »Da die Möglichkeit besteht, dass Lemberger unschuldig ist und irgendwann hierher zurückkommt, sollten wir alles so lassen, wie es ist, damit er nicht merkt, dass wir eingedrungen sind.«


    »Alles klar«, sagte die Beranek. »Ich hoffe, wir halten das durch. Man kann kaum atmen. Aber Licht machen wir schon.«


    »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben. Er hat die Vorhänge geschlossen.«


    »Wonach sollen wir suchen?«, flüsterte die Beranek.


    »Wir werden systematisch vorgehen«, antwortete Wolf in normaler Lautstärke.


    »Aber ich muss den Schlüssel zurückbringen.«


    »Also suchen wir zunächst nach einem Zweitschlüssel. Diese werden für gewöhnlich irgendwo im Flur an einem Schlüsselbrett aufbewahrt.«


    Tatsächlich fanden die beiden neben einem Wandspiegel mehrere Schlüssel.


    »Und nun legen wir los«, sagte Wolf.


    »Ich habe ein Anliegen«, meldete sich die Beranek, beinahe verzweifelt klingend, zu Wort. »Ich wäre froh, wenn Sie das übernehmen könnten. Ich muss mich um Mutter kümmern.«


    »Und Ihnen behagt die Atmosphäre in dieser Wohnung nicht. Wird gemacht, Frau Beranek. Sie haben Ihren Teil der Aufgabe bravourös gemeistert. Sie können den Schlüssel retournieren, und ich werde mir schrittweise einen Überblick verschaffen. Auch ich möchte nicht allzu viel Zeit hier verbringen.«


    Erleichtert entwischte die Beranek ins Stiegenhaus, und Wolf schloss hinter ihr ab, dann unternahm er einen Rundgang durch die Wohnung des Tierarztes, die ihm sauber und seltsam leer vorkam. Sie schien nur für einen einzelnen Menschen gedacht. Am Küchentisch stand ein einzelner Sessel, ebenso vor dem Speisetisch im Wohnzimmer. Im Schlafzimmer gab es ein schmales Bett.


    Der Begriff Absteige fiel Wolf ein. Eine zwar saubere, aber unfreundlich-unpersönliche Absteige, ohne einen Hinweis auf Eigenarten des Bewohners. Teppiche, Bilder und Ziergegenstände fehlten.


    Im Arbeitszimmer suchte Wolf nach einem Computer, wurde jedoch nicht fündig. In einem Ikea-Schrank stand eine Reihe von Aktenordnern, auf deren Rücken Jahreszahlen geschrieben waren.


    Wolf griff nach dem Ordner mit der Zahl des laufenden Jahres und entdeckte darin Kontoauszüge mit Summen im sechsstelligen Bereich, monatlich überwiesen von einer Immobilienverwaltung namens Domestos.


    Wolf griff nach dem Ordner des Vorjahres, um den Inhalt in Ruhe in seiner Wohnung studieren zu können.


    Als er den Raum verlassen wollte, fiel ihm das einzige Bild in der Wohnung auf. In einem einfachen Holzrahmen hing ein Farbfoto, das Gustav Lemberger in jungen Jahren zeigte, mit einem kleinen Tiger auf dem Tisch vor sich, an dessen Fell er sein Gesicht schmiegte. Der junge Lemberger lächelte in die Kamera.


    Wolf fragte sich, was dem Mann in seinem späteren Leben widerfahren sein musste, das sein Lächeln, sein Strahlen, so radikal ausgelöscht hatte.


    


    Am Mittwochvormittag rief die Beranek von Grimms Büro an und teilte Wolf mit, dass ihn Abteilungsinspektor Fiala um halb fünf abholen würde. Er hatte einen Termin mit Sybille Furtner, der Mutter des Ermordeten, vereinbart.


    Wolf überwand sich indes, in Nora Furtners Roman weiterzulesen.


    Als Emma 14 und Gertraud zehn Jahre alt war, starb die Mutter, und die Schwestern kamen zu ihrer Großmutter mütterlicherseits, die noch berufstätig war. Emma kümmerte sich zur Erleichterung der Großmutter rührend um ihre kränkliche jüngere Schwester. Sehr oft konnten die beiden Mädchen nicht zur Schule gehen, weil Gertraud im Bett liegen und Emma sie pflegen musste.


    


    Gertraud hatte es aufgegeben, gegen ihre Schwester aufzubegehren. Es war aussichtslos. Also lag sie an diesem strahlenden Herbsttag im Bett und aß die Butterbrote, die ihre Schwester dick mit Senf bestrichen hatte. Senfbrote gehörten zu ihren Lieblingsspeisen. Was die Großmutter im Kühlschrank für sie bereitgestellt hatte, schütteten sie meist ins Klo. Es schmeckte ihnen nicht.


    »Und weil du so brav liegen bleibst, gibt es zur Nachspeise ein Erdbeereis.«


    »Mit Vanille?«, fragte Gertraud.


    »Wenn du die Tabletten schluckst.«


    »Aber ich bin doch nicht wirklich krank. Wir tun doch nur so«, protestierte die Jüngere.


    »Unsinn. Du fühlst dich nur besser, weil du ausgeruht bist. Du musst sie nehmen, damit du keinen Rückfall erleidest.«


    Gertraud überwand sich, das bittere Zeug zu schlucken und freute sich auf das Eis.


    


    Wolf war ungeduldig geworden. Die Passivität der jüngeren Schwester war schwer zu ertragen, und er konnte sich nicht vorstellen, die Lektüre fortzusetzen, wenn das so weiterging. Noch war nicht einmal die Hälfte des beinahe 400 Seiten langen Romans erreicht.


    Grimms Freund, der Psychotherapeut, hatte ein Werk Goethes erwähnt, das einen ähnlichen Titel trug.


    Wolf erhob sich von seiner Couch, auf der er beim Lesen gelegen hatte, und begab sich zu seinem Notebook. Er wollte etwas über den Inhalt von Goethes Roman erfahren.


    In einem Wikipedia-Beitrag las er, dass der 1809 erschienene Roman seinen Titel von einem naturwissenschaftlichen Phänomen bezog. Unter Wahlverwandtschaft verstand man chemische Reaktionen zwischen Stoffen, die sich entweder anzogen oder abstießen. Konkret bedeutete dies für Goethes Roman, dass zwei Paare auseinanderdrifteten, in die Beziehung der jeweils anderen eindrangen und sich neu banden. Ein Umstand, der zum Tod eines Kindes, einer der Frauen und eines Mannes führte.


    Eine merkwürdige Geschichte, die wohl ihren Ausgang in Goethes Leben haben musste, wie der Lexikonbeitrag andeutete.


    Nora Furtner hatte also den Titel, leicht abgewandelt, für ihren Roman übernommen. Aus der bisherigen Lektüre war Wolf nicht klar geworden, welche Bedeutung er hatte und welche Parallelen es zum Leben der Schriftstellerin gab. Um das herauszufinden, musste er wohl weiterlesen.


    Ja, aber ein anderes Mal, wenn er dazu in der Stimmung war. Nicht jetzt. Jetzt würde er sich mit den beiden Aktenordnern des Tierarztes beschäftigen, die er mit in seine Wohnung genommen hatte.


    Die hohen monatlichen Summen, die auf Lembergers Konto überwiesen wurden, stammten von einer Firma, die Immobilien verwaltete und den Namen eines ziemlich aggressiven Abflussreinigers trug.


    Mein Gott, er fand die Beschäftigung mit Details ermüdend. Wieder einmal bedauerte er, dass Grimm verschwunden war und diesen Teil der Ermittlungen nicht übernommen hatte. Grimm hätte ihn mit einer Vielzahl an Beobachtungen und Erkenntnissen versorgt, und er hätte diese gesichtet und geordnet. Das Sammeln von Details lag Wolf überhaupt nicht. Aber was blieb ihm anderes übrig? Er musste sich durchbeißen.


    Also, die Immobilienfirma hieß Domestos, das Konto Lembergers trug die Bezeichnung Stiftung Gnadenhof, die acht monatlichen Überweisungen kamen von Objekten, die nach Steyrer Straßen benannt waren.


    Objekt Haratzmüllerstraße 64 stand da, und Objekt Sierningerstraße 33, Objekt Gürtlerstraße zwei und so fort.


    Er entschloss sich, in die Gürtlerstraße zu fahren. Sie lag im Stadtteil Schlüsselhof.


    Er kannte viele Nachbarn und hoffte herauszufinden, welche Bewandtnis es mit der Adresse Gürtlerstraße 2 hatte.


    Die Gegend, in die er nun mit seinem Wagen fuhr, war mit vielen Erinnerungen verbunden. An der rechten Seite der Straße lag das ehemalige Holzwerk, links der Verkehrsgarten, in dem er als Kind seine Fahrradprüfung abgelegt hatte. Der weitere Weg führte vorbei an Sportanlagen bis zu dem Strand, an dem er in der Jugend die schönsten Sommertage verbracht hatte. Sie hatten ihn »bei den Germanen« genannt, nach einem Ruderclub aus Zeiten, in denen man mit Germanen noch Positives verbunden hatte. Wolf hielt den Wagen an und wanderte den schmalen Weg zum Ufer der Enns.


    Einige Leute sonnten sich, andere grillten. Er fand den Schotter- und Sandstrand paradiesisch wie immer und nahm sich vor, an einem heißen Tag hierher zu fahren.


    Den Rest der Strecke zur Gürtlerstraße ging er zu Fuß. Die einfachen Siedlungshäuser seiner Kindheit waren ausgebaut und komfortabel geworden, die Gemüse- und Obstgärten waren Ziergärten gewichen. Die Zeiten hatten sich geändert.


    Dann stand er vor dem Haus Gürtlerstraße 2, einem unfreundlich wirkenden Stockhaus mit ungepflegtem Garten, und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte, als ihn jemand von hinten an der Schulter berührte.


    »Du bist doch nicht der Christian?«, hörte er eine männliche Stimme sagen.


    »Und du bist der Hans.«


    »Der Bader Hansi bin ich. Komm auf ein Glas Most in den Garten.«


    »Aber sehr gewässert. Ich bin mit dem Auto unterwegs.«


    Die beiden Männer machten es sich unter Apfelbäumen bequem, die schon in voller Blüte standen.


    »Die Marillen sind schon verblüht«, erklärte der Mann mit dem dichten, grau gewordenen Schnurrbart und dem noch immer vollen Haupthaar.


    »Euer Garten ist so, wie er immer war«, bemerkte Wolf.


    »Ich brauche ihn zur Mosterzeugung.«


    »Du machst ihn selbst?«


    »Natürlich. Warte einen Augenblick! Ich hole ihn frisch aus dem Keller. Und ich sag Erna Bescheid, dass du da bist.«


    Kurz darauf kam eine etwas rundlich gewordene Frau aus dem Haus.


    Verlegen wischte sie mit ihren bemehlten Händen über die Schürze und gab Wolf die Hand.


    »Wie geht es dir, Christian?«


    »Recht gut. Und dir?«


    »Auch gut. Ich mache gerade einen Apfelstrudel, mit den letzten Äpfeln aus dem Keller. Du bleibst doch?«


    »Ich würde gern bleiben, möchte euch aber nicht berauben.«


    »Fein. Dann kann ich in Ruhe mit dir plaudern. Aber jetzt muss ich zurück in die Küche.«


    Der Bader Hansi stellte zwei halb gefüllte Gläser Most und eine Flasche Mineralwasser auf den Tisch.


    »Probier ihn erst einmal ohne«, schlug er vor. »Er ist noch recht süffig. Ich mache ihn mit zwei Drittel Birnen und einem Drittel Äpfeln.«


    Wolf probierte von der goldgelben Flüssigkeit und lobte sie.


    »Von deinen Leuten sieht man kaum etwas«, sagte Hans Bader dann.


    »Lotte und ihr Mann sind berufstätig.«


    »Schade, dass die Verbindung unter den Siedlern verloren geht«, bedauerte der Jugendfreund. »Du hättest nicht wegziehen sollen.«


    »Manches Mal bedaure ich es auch.«


    »Wo wohnst du jetzt?«


    »In Reichenschwall. In einer Villa, mit anderen.«


    »Reichenschwall. Ich weiß nicht einmal, wo das ist.«


    »Und bei euch? Du sagst, die Gemeinschaft bröckelt.«


    »Das kann man wohl sagen. Die Alten sterben weg, die Jungen verkaufen entweder oder renovieren, und damit geht die Atmosphäre verloren.«


    »Das Haus gegenüber wirkt leer.«


    »Ist es aber nicht. Zwei Familien sind eingezogen, recht nette Leute, auch berufstätig. Sie haben keine Zeit für den Garten.«


    »Wem gehört das Haus?«, fragte Wolf.


    »Erinnerst du dich an die Thalhammers?«


    »Thalhammer, Thalhammer. Hat er nicht im Ziegelwerk gearbeitet?«


    »Genau. Und sie war Italienerin.«


    »Natürlich. Rosina hieß sie, oder so ähnlich.«


    »Wir nannten sie Rosine. Und die ist vorigen Juni gestorben. Damit ihre Hündin und die Katzen einen guten Platz finden, hat sie das Haus irgendeiner Stiftung vermacht. Merkwürdig nur, dass die Katzen noch immer da sind. Wir füttern sie. Und Mausi, die Hündin, ist verschwunden. Wir hätten sie gern genommen. Ein wirklich lieber Hund.«


    »Essen ist fertig«, tönte es aus dem Haus, die beiden Männer griffen nach den Mostgläsern und folgten dem Ruf.


    


    Gegen drei viertel fünf läutete Abteilungsinspektor Alexander Fiala an Wolfs Wohnungstür in der Villa Vogelsang. Die beiden Männer fuhren zu Sybille Furtner, die in einem Haus an der Steyrer Seifentruhe, einer der Hauptdurchzugsstraßen der Stadt, wohnte.


    »Keine gute Gegend«, fand Wolf. »Viel zu viele Autos.«


    »Und kein Platz zum Parken«, stöhnte Fiala. »Ich fahre weiter zum Gasthaus Pöchhacker. Dort können wir uns nachher erfrischen.«


    


    »Fürchterlich«, klagte der junge Polizist auf dem Weg zum Haus, den die beiden Männer auf dem schmalen Gehsteig zurücklegten. »Ich spüre Sand zwischen den Zähnen, von den Abgasen der Autos ganz zu schweigen.«


    Wolf sagte nichts. Er versuchte so flach wie möglich zu atmen.


    Als sie am Gartentor zu der an sich attraktiven Villa angekommen waren, schmiegte Fiala sein rechtes Ohr an den Lautsprecher der Gegensprechanlage, um besser zu hören, dann sagte er irgendetwas, das Wolf nicht verstand, weil gerade ein schwerer Laster vorbeifuhr. Fiala drückte gegen das schmiedeeiserne Tor und schritt voran auf die Haustür zu, die einen Spaltbreit geöffnet war.


    Eine kleine, extrem schlanke Frau– Wolf schätzte sie auf 70 oder darüber– bat sie mit einem Kopfnicken in das Haus und schloss die Tür.


    Auf einmal war es so ruhig, dass Wolf sein eigenes Atmen sowie das Ticken einer Wanduhr hörte, und er lobte die Stille in dem Haus.


    Sybille Furtner ging nicht auf diese Bemerkung ein und bat die beiden Männer in den Salon, wie sie sich ausdrückte.


    Der weitläufige Raum war im Stil eines Gastzimmers aus den 60er-Jahren des vorigen Jahrhunderts gehalten, mit der Imitation einer schweren Holzdecke, vertäfelten Wänden und Fenstern mit Bleiverglasung.


    Es roch etwas muffig, und Fiala hustete vor sich hin. Bei Frau Furtner entschuldigte er sich damit, dass er im Frühjahr unter der Pollenbelastung der Luft leide.


    Wieder tat die Frau so, als ob er gar nichts gesagt hätte, und bat ihn und Wolf, Platz zu nehmen.


    »Sie trinken doch Kaffee?«, fragte sie.


    Wolf gab Fiala ein Zeichen, indem er den rechten Zeigefinger an die Lippen legte. Dieses Mal schwiegen die beiden Männer. Ein Umstand, der Sybille Furtner keineswegs störte. Sie begab sich in den Nebenraum und setzte eine Kaffeemaschine in Gang.


    »Sie ist entweder schwerhörig oder arrogant oder beides«, flüsterte Wolf. »Wir lassen sie auflaufen. Nicht wir sind die Neugierigen, sondern sie soll die Fragen stellen.«


    »Das wird schwer«, meinte der junge Polizist.


    »Wir versuchen es zumindest«, erwiderte Wolf.


    »Hier der Kaffee«, sagte die Frau, nachdem sie aus der Küche zurückgekehrt war. »Milch und Zucker nehmen Sie selbst. Die Packung mit den Mandelplätzchen steht zu Ihrer Verfügung. Was führt Sie zu mir?«


    »Ich denke«, begann Wolf, »dass Sie der Verlauf der Ermittlungen, den Tod Ihres Sohnes und seiner Frau betreffend, interessieren könnte.«


    »Nora interessiert mich nicht. Sie hat das bekommen, was sie verdiente. Besoffen über die Treppe zu stürzen, was für eine Schande! Ossi hätte sie nie heiraten dürfen. Mit ihren lächerlichen Romanen. Provinziell, verrottet. Sie war eine Hure.«


    »Sie hat den Mann betrogen?«


    »Er war ihr hörig und ließ sie tun und walten, was sie wollte. Und weil sie kein Niveau hatte, führte sie ihn in den Abgrund.«


    »Das heißt konkret?«


    »Was soll das schon heißen? Mein einziger Sohn ist tot.«


    »Also Abgrund ist gleich Tod.«


    »Sie hat ihn zum Clown gemacht, zum Narren. Ihn, den begnadeten Architekten, der in dem schönsten Haus Steyrs gelebt hat, während ich mich hier im Haus verkriechen muss, weil jedes Auto der Welt die Seifentruhe entlangfährt.«


    »Man fragt sich tatsächlich«, heuchelte Wolf Verständnis, »warum Sie nicht im Haus des Sohnes wohnen, sondern in diesem so verkehrsreichen Gebiet.«


    »Oscar, mein Mann, hat das Haus erbaut, als das hier eine idyllische Gegend war. Ruhig. Eine Sackgasse, bis man die Umfahrungsstraße gebaut hat. Aber das konnte damals niemand ahnen. Er hat den Hof zu früh übergeben.«


    »Den Furtnerhof.«


    »Oscar wollte das Beste für unseren Ossi. Aber dann kamen sie und der Verkehr.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Im doppelten Sinn des Wortes«, sagte Sybille Furtner und lachte böse.


    »Doppeldeutig, wie es sich für eine Sybille gehört«, meinte Wolf, und der ihn begleitende Abteilungsinspektor blickte ihn überrascht an.


    »Man wächst in seine Rolle«, sagte die Frau.


    »Also. Die doppelte Bedeutung von Verkehr«, sagte Wolf nachdenklich. »Das heißt die Durchzugsstraße…«


    »Und die Vulgarität meiner Schwiegertochter, die sich als Grand Dame gebärdete, aber nichts anderes war als ein von Geld und Macht und Sex besessener Trampel. Sie hat meinen armen Jungen dazu gebracht, in Partnerclubs zu gehen, und er musste dabei zusehen, wie sie sich mit anderen Männern vergnügte. Mich würde es nicht wundern, wenn sie auch das Kind in all das hineingezogen hätte.«


    »Sie meinen Dominik Furtner?«


    »Sie haben nur das eine Kind.«


    »Das ist ein schwerwiegender Verdacht.«


    »Dem Sie hoffentlich nachgehen.«


    »Wir danken für den Hinweis und werden ihn gewissenhaft prüfen«, meldete sich nun auch der junge Fiala zu Wort.


    »Das Kind ist total verstört, zerstört. Er ist in Therapie. Ich beantrage gerade die Sachwalterschaft über ihn, bevor er noch mehr Unheil anrichtet.«


    »Unheil?«, fragte Wolf.


    »Er will seinem Therapeuten eine Wohnung vermieten.«


    »Obwohl Sie selbst daran interessiert wären.«


    »Natürlich. Es ist… es war unser Haus.«


    »Aber Dominik Furtner ist Ihr Enkel.«


    »Er ist der Sohn der Schlampe. Und ob Ossi der Vater war, ist fraglich.«


    »Mein Kollege, Abteilungsinspektor Fiala…«


    »Ach verschonen Sie mich doch mit dem kindischen Zeug, diesen lächerlichen Titeln.«


    »Mein Kollege kann Sie, wenn es Sie interessiert, über die bisherigen Ermittlungen im Mordfall Furtner informieren.«


    »Ich brauche keine Information. Sie hat ihn umgebracht, wahrscheinlich gemeinsam mit dem Viehdoktor.«


    

  


  
    KAPITEL 5


    Wolf und Fiala eilten die Seifentruhe hinunter zum Gasthaus Pöchhacker, in dessen Gastgarten sie sich erschöpft niederließen.


    »Kein Wunder, dass Oscar Furtner von seiner Frau zur Schnecke gemacht worden ist. Bei so einer Mutter«, bemerkte Fiala.


    »Zur Nacktschnecke.«


    »Und jetzt will sie noch den Enkel fertigmachen.«


    »Sie will sich sein Erbe schnappen«, präzisierte Wolf.


    »Und gehört damit auch zu den Verdächtigen.«


    »Von denen wir im Augenblick mehr als genug haben.«


    »Und zwar«, bemühte sich der junge Polizist um mehr Methodik im Gespräch, »der verhaftete Tierarzt…«


    »Gustav Lemberger, die Ehefrau, falls sie tatsächlich einem Unfall zum Opfer gefallen ist. Wurde auch sie ermordet, kommt jemand anderer infrage.«


    »Der seelisch gestörte Sohn.«


    »Sein Therapeut, der nun in den Furtnerhof zieht.«


    »Der Hauptnutznießer aus dem Tod der beiden Furtners ist jedenfalls der Sohn«, fasste Fiala zusammen.


    »Wenn man an ein anderes Motiv als Habsucht denkt, ändern sich auch die Verdächtigen«, überlegte Wolf.


    »Und was soll das sein?«, gab sich Fiala skeptisch.


    »Liebe, Leidenschaft, Eifersucht, Rache, ideologische Verblendung, Wahnsinn, um nur einige wenige zu nennen.«


    »Ideologische Verblendung?«


    »Jemandem gefällt der Lebensstil der Betroffenen nicht.«


    »Der Swingerclub, in dem sie verkehrt haben sollen.«


    »Zum Beispiel.«


    


    Grimm litt unter einem Muskelkater von der Wanderung am Vortag. Er war das viele Gehen nicht gewohnt. Daher fuhr er am Mittwochnachmittag mit dem Auto an das Ufer der Steyr bei Letten, um dort in Nora Furtners Roman weiterzulesen. Er liebte fließendes Wasser und ganz besonders die smaragdgrünen Fluten des Gebirgsflusses, der in Hinterstoder entsprang und bei Steyr in die Enns floss.


    Er vertiefte sich in eine besonders verstörende Szene des Buches. Emma, die ältere Schwester, hatte inzwischen einen Freund. Dieser Umstand ließ Gertraud hoffen, nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit ihrer Schwester zu stehen. Doch sie hatte sich getäuscht.


    


    »Komm doch einfach mit, Gertraud«, lud Emma die jüngere Schwester ein.


    »Ich will euch nicht zur Last fallen. Arnim möchte sicher den Abend mit dir allein verbringen.«


    »Dazu hat er später Zeit. Wir essen gemeinsam und entspannen uns, und nachher bringen wir dich nach Hause.«


    »Also gut, überredet. Wohin fahren wir?«


    »Richtung Ebenbrunn, in das Metropolis.«


    »Kenn ich nicht.«


    »Ein Freizeitclub mit Sauna und Restaurant.«


    »Das heißt, ich muss Badekleidung mitnehmen.«


    »Das ist nicht nötig.«


    »Also werden wir dort nur essen.«


    Die Schwester schwieg auf diese Vermutung Gertrauds.


    


    Gertraud erstarrte beim Anblick der vielen nackten Männer und Frauen im Metropolis. Sie kam sich komisch vor mit ihrem Bikini. Auch Emma und Arnim hatten sich ihrer Kleidung entledigt.


    Besonders merkwürdig kam es der 18-Jährigen vor, dass viele der Besucher des Clubs einander umarmten, küssten und sogar weitergingen.


    Gertraud wandte den Blick von einigen erregten Männern ab, obwohl sie der Anblick interessierte. So etwas hatte sie noch nie gesehen.


    In was war sie da hineingeraten! Und wie kam sie wieder heraus?


    Von einem gemeinsamen Abendessen war, seit sie dieses Haus betreten hatten, nicht mehr die Rede gewesen.


    Emma ergriff ihre Hand und zog sie in einen Whirlpool. Arnim folgte ihnen. Auch er war erregt.


    Das Wasser fühlte sich angenehm warm an, das Sprudeln hatte eine belebende Wirkung auf Gertraud. Auch sie spürte ein Kribbeln und Ziehen in ihrem Leib, das sie bisher selten in dieser Intensität erlebt hatte. Und das Gefühl verstärkte sich, als sie Emmas linken und Arnims rechten Oberschenkel an ihren Beinen spürte.


    Sie schloss die Augen und gab sich dem Eindruck des Augenblicks hin, bis sie eine Hand an ihrem Unterkörper spürte, einen Finger, der sich tastend in sie schob.


    Sie öffnete verwirrt die Augen, konnte jedoch nicht erkennen, wer das war, denn Emma hatte begonnen, sie zu küssen, sodass sie nicht nach unten blicken konnte.


    Es war ihr nicht recht, dass die Schwester sie küsste, auf den Mund, dass ihre Zunge in ihren Mund eindrang. Doch wollte und konnte Gertraud das Geschehen nicht stoppen.


    Sie spürte nun etwas anderes in sich eindringen und wollte sich wehren, doch nun küsste sie Arnim, der sanft gegen sie stieß, während Emma sie an den Brüsten rieb. Mein Gott! Arnim war in ihr. Sein Atem streifte ihr Gesicht, und sie, sie wollte das beenden, aber konnte nicht. Oder wollte sie es doch nicht?


    Eine süße Mischung aus Schmerz und Lust stieg aus ihrer Mitte auf, zu den Brüsten hoch, in den Mund. Sie schrie auf, Emma legte die Hand über ihre Lippen. Sie krümmte sich und spürte etwas, das sie noch nie in ihrem Leben gefühlt hatte. Eine brennend heiße Welle schwappte über sie hinweg und ließ sie ermattet zurück.


    


    Hier hätte, fand Grimm, die Szene enden müssen, aber Nora Furtner ließ Gertraud nach ihrer Seife suchen und sich lange Zeit unter der Dusche reinigen, weil sie sich beschmutzt fühlte. Das war schlecht geschrieben, so verhielten sich nur Personen in Romanen und Filmen, aber nicht in Wirklichkeit. Die Seele des Menschen, fand Grimm, ließ sich nicht auf solche abgenutzten Bilder ein.


    Grimm erinnerte sich an Momente in seinem Leben, in denen der Trieb, die Lust überhandgenommen hatten. Natürlich hatte er kurz darauf bedauert, so weit gegangen zu sein. Andererseits hatte er sich in Zeiten, in denen er sich allein gefühlt hatte, an diese Augenblicke erinnert. Sie waren zwar nichts, auf das er stolz hätte sein können. Aber sie waren außergewöhnlich. Höhepunkte.


    Je ne regrette rien, wie die Piaf sang. Ich bereue nichts.


    Wieder so ein abgegriffenes Bild. Grimm fand es dennoch passend für sich und sein Leben.


    Er bedauerte nur, dass er sich vom letzten Geliebten seines Lebens entfernt hatte.


    Ja, David Gründler war der letzte Geliebte seines Lebens. Grimm war zu alt geworden für solche Scherze. Die Erinnerungen genügten ihm, fand er, dann zerriss er den Roman Nora Furtners und ließ die Papierschnitzel die Steyr hinunterschwimmen. Den Buchdeckel vergrub er im Ufergeröll.


    Er wollte seine Zeit nicht mit der Lektüre zweitklassiger Literatur vergeuden. Aber was sonst wollte er?


    Er wollte herausfinden, welche Rolle David im Fall Furtner spielte. Er würde ihn beobachten.


    Und dann? Das würde er sehen, wenn es so weit war. Wieder spürte Grimm ein Gefühl der Freiheit, wie er es lange Zeit nicht gekannt hatte.


    Aber er würde dem Freund nicht selbst hinterherlaufen. Das musste ein anderer für ihn erledigen, sein ehemaliger Kollege Dieter Pichler, der jetzt eine Detektivagentur in Enns betrieb. Natürlich würde das ziemlich viel Geld kosten, aber Grimm war froh über diese Perspektive, griff zum Handy, rief die Auskunft an und ließ sich verbinden.


    


    Wolf las gerade wieder in Nora Furtners Roman, als Frau Beranek per Telefon um ein dringendes Gespräch mit ihm bat.


    »Das bedeutet Krieg. Er will es nicht anders«, fauchte die Frau, als sie Wolfs Wohnung betrat.


    Wolf schlug der Beranek vor, erst einmal einen Schluck Whisky zu trinken und dann in aller Ruhe zu berichten, was vorgefallen war. Yvonne Beranek jedoch war derart in Rage, dass sie den Whisky ablehnte und gleich zu erzählen begann.


    »Jemand muss Fiala angeschwärzt haben, dass er heimlich im Fall Furtner ermittelt. Jedenfalls hat ihn das widerliche Schwein mit heutigem Tag beurlaubt. Er will ein Disziplinarverfahren gegen ihn einleiten.«


    »Und bei diesem widerlichen Schwein handelt es sich um…«


    »Um das Beefsteak, dieses Teufelsaas, diesen verstunkenen, verlogenen Affen.«


    »Also Kontrollinspektor Pistek. Und Sie sprachen von Krieg, Frau Beranek?«


    »Jawohl, von Krieg. Fiala und ich lassen uns das nicht so einfach gefallen. Wir werden…«


    »Fiala hat jetzt Zeit, die Ermittlungen zu intensivieren.«


    »Und das wird er hoffentlich auch. Ich jedenfalls werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen.«


    »Wunderbar. Und was konkret haben Sie vor?«


    »Könnte ich jetzt ein Glas Whisky haben?«


    »Ich warte schon die ganze Zeit drauf, dass Sie das sagen.«


    Wolf füllte zwei Gläser und prostete der Frau zu: »Auf den Krieg gegen Pistek! Er möge mit der völligen Vernichtung des Gegners und der Lösung des Falles enden.«


    »Auf den Sieg!«


    Wolf, der die Chance erkannt hatte, die die Beurlaubung des Polizisten für die Lösung des Mordfalles bedeutete, versuchte es mit einer plumpen List, indem er meinte: »Also, würde man mich fragen, welche Spuren man verfolgen sollte… Aber mich fragt ja niemand.«


    Die Beranek schnappte nach dem Angelhaken wie eine wochenlang hungernde Forelle: »So reden Sie schon, Herr Wolf! Lassen Sie sich nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen.«


    Schnapp, sie hatte angebissen. Wolf hatte erreicht, was ihm bisher in diesem Fall nach Grimms Abgang gefehlt hatte: die Chance auf ins Detail gehende Ermittlungen.


    »Wir haben«, begann Wolf, »in diesem Fall einige Baustellen, die alle systematisch durchgearbeitet werden müssen. Eine davon befindet sich hier in der Villa, oder eigentlich zwei.«


    »Und zwar?«, fragte die Beranek und wackelte mit ihrem leeren Glas. Wolf füllte nach und fuhr fort: »Die Wohnung Lembergers. In ihr befinden sich Schlüssel zu seiner Praxis. Beides müsste gründlich durchsucht werden.«


    »Und zweitens?«


    »Der Roman Nora Furtners, mit dem ich mich soeben beschäftige. Mit einem Hinweis auf einen Swingerclub, den übrigens auch Sybille Furtner erwähnt hat.«


    »Das heißt, wir müssen dort ermitteln.«


    »Ich nicht«, winkte Wolf ab. »Dafür bin ich zu alt. Aber wenn Sie, liebe Frau Beranek…«


    »Ich denke an Fiala. Vielleicht könnte er undercover… Wir müssen ihn unbedingt in unsere Überlegungen einbinden.«


    »Bitten Sie ihn hierher! Wir könnten gleich damit beginnen.«


    »Ich kann ihn heute nicht erreichen«, bedauerte die Beranek nach einigen vergeblichen Versuchen, den Abteilungsinspektor zu erreichen. »Er hat wahrscheinlich sein Handy abgeschaltet.«


    »Und betrinkt sich auf den Schreck hinauf. Vereinbaren Sie einen Termin mit ihm, sobald Sie durchkommen. Wir haben also bereits drei Punkte, an denen wir arbeiten wollen: Lemberger, den Swingerclub und Nora Furtners Roman. Dazu kommen die Rolle des Psychotherapeuten, der junge Furtner sowie dessen Großmutter.«


    »Pistek nicht zu vergessen«, sagte die Beranek. »Ich habe den Verdacht, dass der Mann Fiala deswegen zwangsbeurlaubt hat, weil er fürchtet, dass er den Fall löst.«


    »Sie meinen, Pistek selbst sei in den Mordfall verwickelt?«


    »Das kann ich nicht sagen. Aber ich habe das Gefühl, er will etwas vertuschen.«


    »Was könnte das sein?«


    »Das hier«, sagte die Beranek, öffnete ihre Handtasche und legte ein in transparenten Kunststoff gehülltes Schreiben auf den Tisch.


    »Anonym«, erklärte sie. »Mit der heutigen Post.«


    Wolf setzte seine Brille auf und las: »Euer Chef ist Dauergast in Ansfelden.«


    »In Ansfelden gibt es eine Erlebnissauna«, sagte die Beranek. »Sie nennt sich ›Er und Sie‹, aber sie veranstalten auch Abende für Sie und Sie und Er und Er.«


    »Was Sie nicht alles wissen!«


    »Ich habe das von der Homepage im Internet.«


    »Und dorthin wollen Sie den armen Fiala schicken?«


    »Ich vermute, es handelt sich um denselben Club, in dem die Furtners verkehrten. Wenn Fiala nicht will, muss ich mich opfern.«


    Wolf zog es vor, zu dieser Möglichkeit zu schweigen. Er wollte nicht die Zukunft des neu geformten Ermittlerteams durch eine unbedachte Äußerung gefährden.


    


    Als Wolf allein in seiner Wohnung war, freute er sich über die Entwicklung. So könnten sie in den Ermittlungen effizient vorankommen. Er stellte sich die Beranek in einem Swingerclub vor und schüttelte immer wieder den Kopf. Dann fiel ihm Martha Schaden ein, und er schämte sich des Gedankens. Die Frau gefiel ihm. Aber doch nicht in diesem Zusammenhang! Er beschloss, sie zu fragen, wie sie mit der Biografie seiner Mutter vorankam.


    


    Wolf traf die Frau Donnerstagmittag in der Konditorei Bauer, die in der Nähe von Frau Schadens Arbeitsplatz, der Stadtbücherei, lag.


    Wolf bestellte einen Espresso und wählte als Imbiss ein mit Schinken und Ei belegtes Salzstangerl.


    Die schlanke, große Frau trank einen Latte macchiato und verzehrte mit so viel Genuss ein Stück Kardinalsschnitte, dass Wolf sich vornahm, diese Mehlspeise bei seinem nächsten Besuch in der Konditorei ebenfalls auszuprobieren.


    »Mir kommt unser Treffen sehr gelegen, Herr Wolf«, begann Martha Schaden das Gespräch. »Ich wäre froh, wenn Sie mir die Stimmung zwischen Ihren Eltern beschreiben und mir einen Hinweis geben, welche Rolle in der Familie Sie und Ihr Bruder gespielt haben.«


    »Zum Bruder schweige ich. Die Beziehung zu ihm war und ist belastet«, meinte Wolf. »Aber ich kann Ihnen seine Post- und E-Mail-Adresse geben.«


    Wolf entnahm seinem Sakko seinen Notizblock und notierte darauf die Daten, entfernte das Blatt und reichte es Frau Schaden, dann fuhr er fort: »Zu meinen Eltern: Sie ließen sich nicht scheiden, obwohl die Ehe eigentlich zerrüttet war. Beide konzentrierten sich hauptsächlich auf ihr eigenes, separates Leben, das bei Vater aus seiner Arbeit im Fürsorgeamt bestand, bei Mutter im Schreiben ihrer Bücher.«


    »Gab es Beziehungen außerhalb der Ehe?«


    »Bei Vater war das sicher nicht der Fall.«


    »Und bei der Mutter?«


    »Zumindest der Wiener Verleger.«


    »Klimek?«


    Wolf nickte.


    »Er lebt nicht mehr. Den Verlag führt jetzt seine Tochter.«


    »Ich habe mit ihr gesprochen. Sie wird ja die Biografie verlegen.«


    »Also müssen Sie vorsichtig sein, was den Vater betrifft.«


    »Das stimmt. Ich bin ja erst am Beginn meiner Recherchen. Ich kann Sie doch wieder fragen, wenn etwas auftaucht, das wichtig wäre?«


    »Jederzeit. Darf auch ich Sie etwas fragen?«


    »Natürlich.«


    »Ich habe bisher etwa die Hälfte des Romans Ihrer Schwester gelesen und frage mich, ob es Parallelen gibt zwischen den Figuren und tatsächlichen Menschen.«


    »Sie meinen den Roman ›Wahlverwandtschaft‹, Herr Wolf?«


    »Ja, mit dem beschäftige ich mich.«


    »Gefällt er Ihnen?«


    »Bisher ein starkes Buch, mit verstörenden Elementen.«


    »Sie meinen die Szenen im Swingerclub. Ja, Nora konnte sehr hintergründig werden«, sagte Martha Schaden und fügte rasch hinzu: »Beim Schreiben.«


    »Sonst nicht?«


    »Das ist ja das Fantastische! Die schöne Frau, der niemand tiefere Gedanken zutraute, die auf ihr Äußeres, auf Fassade, bedacht schien, zeigte in ihren Büchern eine Tiefe, die überraschte.«


    »Waren auch Sie davon überrascht?«, fragte Wolf.


    »Ich natürlich nicht. Ich kannte diese Seite Noras. Ich durfte immer als Erste ihre Manuskripte lesen. Auf mich hörte sie auch, wenn es um Veränderungen ging.«


    »Sie waren sozusagen ihre Lektorin.«


    »Sozusagen.«


    »Zurück zu meiner Frage.«


    »Inwiefern sie im Roman tatsächliches Geschehen verarbeitet hat.«


    Wolf nickte bestätigend, und Martha Schaden erklärte: »Einzelne Charakterzüge der Figuren, auch die Art, wie sie sich geben, wie sie interagieren, das hat sie mit scharfen Augen beobachtet. Auch Schauplätze. Die Geschichte selbst ist erfunden.«


    »Aber sie muss ihr aus irgendeinem Grund wichtig gewesen sein.«


    »Darüber können wir nur spekulieren.«


    »Sie haben nie mit Ihrer Schwester darüber gesprochen?«


    »Sie redete nicht über ihre Bücher. Es genügte ihr, sie zu schreiben. Das Überschreiten von Grenzen interessierte sie, die damit verbundene Lust, aber auch die Gefahr.«


    »Und die Darstellung symbiotischer Verhältnisse.«


    »In Symbiosen werden ständig Grenzen überschritten«, stellte Martha Schaden fest.


    Wolf nickte und fragte sie, ob sie nicht selbst Bücher schreiben wolle.


    »Sie verfassen ja auch keine Romane, Herr Wolf«, sagte die Frau. »Obwohl Sie Ihr Leben lang geschrieben haben.«


    »Man müsste es einfach probieren.«


    »Und womit würden Sie am liebsten beginnen?«, fragte Martha Schaden mit einem Lächeln, bei dem Wolf unruhig wurde. Die Frau hatte eine starke Wirkung auf ihn. Er war im Begriff, sich in sie zu verlieben. Sie vermittelte ihm ein Gefühl von Heimat. Bei ihr schien er an ein Ziel gelangt zu sein, an das er nicht mehr geglaubt hatte.


    Er nahm sich vor, sehr behutsam vorzugehen, nichts zu übereilen, sie erst beim nächsten Mal um das Du-Wort zu bitten.


    »Was würden Sie gern schreiben?«, wiederholte die Frau ihre Frage, und Wolf entschuldigte sich für seine gedankliche Abwesenheit: »Einen Krimi. Ich habe mich beruflich und privat mit Ermittlungen in Kriminalfällen beschäftigt. Da würde es mich reizen, auch darüber zu schreiben. Und Sie?«


    »Ich begnüge mich mit einer dienenden Rolle, was die Literatur betrifft.«


    »Als Bibliothekarin.«


    »In der Bücherei, als Lektorin, und jetzt als Biografin Ihrer Mutter.«


    


    Grimm erwachte vom Geräusch des Regens. Kalter Wind wehte in das Hotelzimmer. Er stand auf, um das Fenster zu schließen, und erinnerte sich dabei an den Traum, den der Regen unterbrochen hatte.


    Grimm war in seiner ersten eigenen Wohnung gewesen, die er in den ersten Jahren seiner Tätigkeit als Polizist bezogen hatte.


    Er war nicht allein. Im Gegenteil. Die drei Räume waren mehr als überfüllt, mit seiner Mutter, die in Begleitung einiger Bekannter gekommen war, die sich nun in der Wohnung breitmachten und die Zimmer buchstäblich vermüllten. Überall lagen Speisereste, leere Dosen und Tuben, Zeitungspapier und Schachteln.


    Grimm wollte zu putzen beginnen, musste aber an seinen Arbeitsplatz, obwohl Samstag war. Er war erschöpft und verwirrt und wusste, dass er den Schwierigkeiten eines Arbeitstages nicht gewachsen war, wenn er nicht die Tabletten nehmen würde, die im Badschrank lagen.


    Doch der Raum war besetzt. Seine Mutter und zwei Freundinnen duschten. Er klopfte, versprach, die Augen zu schließen, wurde eingelassen und tastete sich an den Spiegelschrank heran, in dem er die ersehnten Tabletten jedoch nicht fand.


    Im nächsten Moment stand er im verwilderten Garten. Überall lagen dürre Äste und abgestorbene Pflanzen. Der schöne alte Nussbaum war so dicht mit einer Kletterpflanze bewachsen, dass Grimm um dessen Überleben fürchtete.


    Er griff nach einer Machete und wollte auf das Schlinggewächs einschlagen, hielt jedoch inne, um den Baum nicht zu verletzen.


    Behutsam schnitt er die Ranken von innen nach außen durch.


    Der kalte Wind flüsterte Worte, die Grimm zuerst nicht verstand, doch dann ausmachen konnte. Es handelte sich um zwei lateinische Wörter, um Horror und vacui. Angst vor der Leere.


    Grimm wurde kalt, er fröstelte und erwachte.


    Horror vacui, dachte er. Nicht die Leere in seinem Leben war das Problem, sondern die Angst davor. Die Überfülle von Menschen und Dingen in seinem Leben, in seiner Erinnerung, die ihn einengten und belasteten. Sein Unterbewusstsein wollte aufräumen, Platz schaffen. Wofür? Für ihn selbst.


    Auch diese Erklärung war eine sanfte Lüge. Horror vacui bedeutete die Angst, sich der Leere im eigenen Inneren zu stellen, der Leere der eigenen Seele.


    Was erwartete ihn denn noch im kurzen Rest seines Lebens, nach seiner Pensionierung? Lesen, Spaziergänge. Und sonst? Ihm fiel nichts ein. Er musste sich damit auseinandersetzen, sich fragen, ob es Sinn machte weiterzuleben.


    Aber nicht jetzt, nicht, bevor dieser Fall geklärt war, bevor er wusste, welche Rolle David Gründler darin spielte, bevor Pichler die ersten Berichte lieferte.


    


    Wolf hatte in der Fleischerei am Sarninger Berg warme Schweinshaxen besorgt. Er servierte der Beranek und dem jungen Abteilungsinspektor Alexander Fiala dazu Krautsalat und Semmelknödel. Auch Agnes Beranek war gekommen. Sie wollte nicht allein in der Wohnung essen. Außerdem litt sie an Einsamkeit, seitdem Lemberger in Untersuchungshaft saß, und bemühte sich um so etwas wie Charme. Sie lobte sogar Wolfs Kochkünste und das kühle Hirter-Bier, das er zu den Schweinsstelzen servierte.


    Nur widerwillig entfernte sie sich nach dem Essen.


    »Das haben wir so ausgemacht«, betonte die Tochter.


    »Aber du versprichst mir, dass ihr alles unternehmt, um Gustav freizubekommen.«


    »Wir widmen uns der Lösung des Falles.«


    »Er ist völlig unschuldig. Ich lege beide Hände für ihn ins Feuer.«


    Kaum war die alte Beranek gegangen, begaben sich Wolf, Yvonne Beranek und Fiala in Wolfs Arbeitszimmer. Sie wollten einen Einsatzplan für die nächsten Tage erstellen.


    »Zeit habe ich, seitdem mich Pistek in den Zwangsurlaub geschickt hat«, meinte Fiala.


    »Ein grober taktischer Fehler des Mannes. Er hätte Sie so mit anderer Arbeit eindecken müssen, dass Sie gar keine Zeit mehr hätten, im Fall Furtner zu ermitteln«, bemerkte Wolf.


    »Gut, dass Sie nicht unser Chef sind«, bemerkte die Beranek.


    »Wir müssen die Rolle Pisteks selbst in dieser Angelegenheit unter die Lupe nehmen«, stellte der junge Polizist fest.


    »Der Swingerclub in Ansfelden«, meldete sich die Beranek mit einem hoffnungsfrohen Lächeln auf den Lippen zu Wort.


    »Die Wohnung Lembergers und seine Ordination«, dämpfte Wolf die Euphorie und fügte hinzu: »Dominik Furtner und seine Großmutter.«


    »Nun müssen wir noch klären, wer was macht«, stellte Wolf fest.


    »Also, ich…«, fiel ihm die Beranek ins Wort.


    »Ich weiß«, sagte Wolf. »Sie wollen in den Swingerclub. Ich hoffe, Ihre Mutter erfährt nicht davon.«


    Die Beranek schwieg, peinlich berührt.


    »Dazu schlage ich vor«, fuhr Wolf fort, »dass Sie Kontakt mit meinem Schwiegersohn aufnehmen. Er arbeitet für die ›Tagespost‹ und kann Ihnen Fotos der Beteiligten zur Verfügung stellen, die Sie, liebe Frau Beranek, den anderen Gästen dieses Etablissements zeigen könnten. Sie können ja behaupten, Sie hätten sich in den einen oder anderen verliebt und wollten Näheres über ihn erfahren.«


    »Die Vorgehensweise können Sie mir überlassen. Schließlich bin ich nicht auf der Suppe dahergeschwommen«, bemerkte die Beranek spitz. »Für den Hinweis auf Ihren Schwiegersohn danke ich.«


    »Sie können sich auf mich berufen. Er heißt Joachim Waidinger.«


    »Was wollen Sie machen, Fiala?«


    »Nachdem mir Frau Beranek die interessanteste Aufgabe weggeschnappt hat…«


    »Wir könnten gemeinsam nach Ansfelden fahren«, schlug die Beranek vor.


    Als Wolf sah, wie der junge Mann erbleichte, wandte er ein: »Nein. Wir müssen sorgsam umgehen mit den Ressourcen. Darf ich Ihnen etwas vorschlagen, Inspektor?«


    »Den Inspektor vergessen wir, und schlagen Sie vor, Herr Wolf!«


    »Ich werde, weil ich im Haus wohne, den Rest der Wohnung Lembergers durchsuchen. Angefangen habe ich schon und interessantes Material gefunden. Wenn Sie sich die Tierarztpraxis näher ansehen könnten.«


    Fiala war einverstanden und fragte nach dem interessanten Material.


    »Lemberger scheint durch zwielichtige Erbschaften ziemlich reich geworden zu sein«, erklärte Wolf. »Ich habe den Eindruck, er hat alte Damen, deren Haustiere er behandelt hat, dazu überredet, ihr Vermögen nach dem Ableben einer Stiftung zu hinterlassen, die einen Gnadenhof für Tiere in Not errichten sollte. Nun, die Stiftung, so scheint es, war er, und das Geld landete auf seinem Konto.«


    »Das heißt, er könnte sich auch für das Erbe der Furtners interessiert haben«, überlegte Fiala.


    »Auf Umwegen, die wir noch nicht kennen«, vermutete Wolf.


    »Aber das ist ja schrecklich. Er könnte es auch auf Mutters Geld abgesehen haben. Ich muss sie fragen, ob…«


    »Ihre Mutter hat kein Haustier«, versuchte Wolf die Frau zu beruhigen.


    »Aber er hat sie ständig umworben.«


    »Fiala und ich werden das klären.«


    »Mein Gott, wenn man bedenkt, wie naiv man dahinlebt, und im Hintergrund lauert der…«


    »Wolf«, sagte Wolf. »Und jetzt an die Arbeit. Wann treffen wir einander wieder?«


    »Heute ist Freitag«, überlegte die Beranek. »Wochenenden sind gut für den Club. Da haben viele Zeit. Ich schlage vor, nach der Sonntagsjause. Wieder bei Ihnen, Herr Wolf. Ich würde Sie gerne zu mir bitten, aber ich will Mama nicht beunruhigen.«


    »Sonntag, 18 Uhr. Geht das auch bei Ihnen, Fiala?«


    »18 Uhr«, bestätigte der Revierinspektor. »Aber wer kümmert sich um Pistek?«


    »Frau Beranek wird herausfinden, ob und mit wem er im Swingerclub verkehrt hat. Sie wird von Waidinger auch ein Foto Pisteks bekommen. Und noch etwas habe ich für Sie, Frau Beranek. Lesen Sie das Kapitel über den Swingerclub in Nora Furtners Roman, vielleicht hilft Ihnen das weiter.«


    »Wollen Sie mich nicht begleiten, Herr Wolf?«, fragte die Beranek.


    »Bedauerlicherweise kann man nicht alles haben, was man sich erträumt«, zog sich Wolf aus der Affäre.


    »Moment«, sagte die Beranek. »Im Eifer des Gefechts haben wir übersehen, dass sich Herr Wolf ein freies Wochenende gönnt. So geht das natürlich nicht. Welche Aufgabe übernehmen Sie?«


    »Ich werde in Nora Furtners Roman lesen.«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


    »Und ich suche, wie besprochen, das Gespräch mit Dominik Furtner«, ergänzte Wolf.


    

  


  
    KAPITEL 6


    Grimm wollte Ruhe, nicht gestört werden, auch nicht vom Zimmermädchen, das immer am Vormittag zwischen zehn und elf in seinem Zimmer sauber machte. Er hatte das Schild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören« an die Tür gehängt, hielt Fenster und Vorhänge geschlossen und lag, voll angezogen, im Bett, die Decke bis zum Hals.


    Er konnte sich nicht vorstellen, diesen Raum je wieder zu verlassen. Das kostete zu viel Mühe, und er hatte sich genug bemüht in seinem Leben, fand Grimm. Eigentlich wollte er für immer Ruhe haben, aber auch Sterben war mit Anstrengung verbunden, mit Schmerz und Angst, also entschloss er sich, es aufzuschieben. Und nur hier zu liegen und nichts…


    Er hatte das Handy ausgeschaltet und vergessen, dass ihn der Detektiv nicht erreichen konnte. Andererseits… was interessierte es ihn, was Pichler herausfand. Es hatte keinen Sinn.


    Grimm musste die Toilette aufsuchen, und dabei könnte er doch das Handy kurz einschalten und Pichler anrufen. Obwohl es ihm überflüssig vorkam, tippte er Pichlers Nummer in die Tastatur.


    »Hast du schon etwas herausgefunden?«, fragte er den Detektiv und ärgerte sich über seine heisere, hohe Stimme. Er hatte zu lange mit niemandem mehr geredet.


    »Nichts Dramatisches«, erwiderte Dieter Pichler. »Gründler verbringt den Großteil des Tages im Furtnerhof, in seiner Praxis und in der Wohnung, die er beziehen will. Die jungen Leute helfen ihm dabei.«


    »Welche jungen Leute?«, fragte Grimm nun schon mit kräftigerer Stimme.


    »Dominik Furtner und Sabine Altrichter, seine Freundin.«


    »Was weißt du über sie?«


    »Sie besucht mit dem jungen Furtner die Krankenpflegeschule.«


    »Und David? David Gründler?«


    »Was willst du wissen? Du würdest mir sehr helfen, wenn du sagst, worauf ich besonders achten soll.«


    »Beobachte ihn weiter!«


    »Wen? Den Furtnersohn oder den Psychotherapeuten?«


    »David Gründler.«


    »Hast du einen konkreten Verdacht gegen ihn? Glaubst du, er ist in den Mordfall verwickelt?«


    »Ich werde es dir erklären, sobald ich etwas klarer sehe. Bis dahin beauftrage ich dich, ihn weiter zu observieren. Verständige mich, sobald sich etwas Neues ergibt!«


    »Aber dein Handy…«


    »Hinterlass die Nachricht auf der Mobilbox!«


    Grimm blickte durch einen Spalt des Vorhangs ins Freie und wurde von der Helligkeit des Sonnentages geblendet. Er öffnete Gardine und Fenster und atmete die trotz der Wärme frische, klare Luft ein. Dann entschloss er sich zu einem Spaziergang Richtung Hametnerwald.


    Nun blühten auch die Mostbirnbäume.


    Im Wald pflückte er eine der weißen Sauerkleeblüten und begann, daran zu kauen. Der saure Geschmack erinnerte ihn an Kindertage, daran, wie Wolf und er Kresse und Sauerklee für das Mittagessen gesammelt, wie sie die Zunge an die Pole einer Blockbatterie gelegt und dort einen ähnlichen Reiz gespürt hatten, wie ihn der Sauerklee im Mund auslöste.


    Wolf und er.


    Er hoffte, dass seine Flucht die Freundschaft zu Wolf nicht zerstört hatte, und wunderte sich über die dunkle Wolke, die sich in den letzten Tagen über sein Leben gelegt hatte.


    Es ging weiter, und er war neugierig, wie es weitergehen würde. Er wollte ins Leben zurückkehren, aber dabei nichts übereilen, jeden Schritt langsam und bewusst setzen.


    Und jetzt hatte er Hunger und würde in den Forsthof zurückkehren und mittagessen.


    


    Mit dem Schlüssel, den er von Christian Wolf erhalten hatte, schloss der zwangsbeurlaubte Abteilungsinspektor Alexander Fiala die Praxis des Tierarztes Lemberger auf. Er trug seine Uniform, um nicht verdächtig zu wirken, und er hatte sich entschieden, nicht im Dunkel der Nacht, sondern am hellen Nachmittag mit der Durchsuchung der Räume zu beginnen.


    Es war riskant, doch auch eine große Chance, den Fall zu lösen und zu beweisen, wie unfähig Pistek war.


    Chefinspektor Grimm hatte Fiala anvertraut, dass er ihn, wenn er eines Tages in Pension ging, als seinen Nachfolger vorschlagen würde. Doch das war ihm im Augenblick egal. Er wollte nur verhindern, dass Pistek sein Chef wurde. Wenn Grimm von seiner Kur zurückkam, würde man weitersehen.


    Herr Wolf, der die Wohnung des Tierarztes durchgekämmt hatte, hatte dort keinen Computer gefunden und ihn gebeten, in der Praxis danach zu suchen sowie nach Unterlagen, einen Gnadenhof und die Immobilienfirma Domestos betreffend.


    Im Behandlungsraum der Praxis stand ein PC, in dessen Laufwerk Fiala eine CD mit dem Offline NT Password und Registry Editor legte.


    Wenige Minuten später hatte er das alte Kennwort entfernt und konnte auf die Dateien zugreifen.


    Er suchte zuerst einmal nach den Begriffen »Gnadenhof« und »Domestos« und fand über 20 Dateien.


    Das Mailprogramm überprüfte er nach Kontakten und Nachrichten und stieß auf einen regen Austausch mit Oscar Furtner, der am Tag von Furtners Ermordung endete.


    Fiala montierte den Computer kurzerhand ab und verstaute ihn in einer Tragetasche. Er wollte das gefundene Material zu Hause Schritt für Schritt durchgehen.


    


    Die Dame am Eingang zum Swingerclub »Er und Sie« begrüßte Yvonne Beranek freundlich und teilte ihr mit, dass für sie der Eintritt frei sei.


    »Wir haben Herrenüberschuss. Da sind wir über jeden weiblichen Gast sehr froh«, erklärte die Frau.


    »Ich bin zum ersten Mal hier«, gestand die Beranek und fragte, worauf sie besonders achten müsse.


    »Außer dem Dresscode gibt es bei uns keine Vorschriften. Sie tun das, was Sie tun wollen, und Sie sagen Nein zu allem, das Ihnen nicht behagt. Essen und Getränke sind für Sie als Frau frei.«


    »Das heißt, die Männer zahlen.«


    »Mit dem Eintrittspreis«, bestätigte die Frau an der Kassa.


    »Und der Dresscode?«


    »Abendkleidung für Damen und Herren.«


    »Oh, da liege ich ganz daneben«, stellte die Beranek zu ihrer Bestürzung fest.


    »Kein Problem«, sagte die Frau. »Wir halten zu diesem Zweck passende Kleidungsstücke bereit. Ich rufe Ihnen Madeleine. Sie wird Sie einkleiden.«


    Madeleine, die Frau Beranek in den Umkleideraum begleitete, erwies sich als riesengroße Frau mit tiefer Stimme und– einem Adamsapfel.


    »Sie sind gar keine wirkliche Frau«, stellte die Beranek fest und entschuldigte sich sofort. »Das ist mir so herausgerutscht. Ich wollte Sie nicht kränken.«


    »Ich bin nicht gekränkt, Schatz. Ich genieße die Freiheit, das zu sein, wonach ich mich fühle. Und du? Bist du mit deiner Frauenrolle zufrieden? Möchtest du heute nicht eine andere sein? Wie lautet dein Vorname?«


    »Yvonne.«


    »Sehr schön. Willst du nicht probieren, wie es sich anfühlt, für ein paar Stunden ein Ivo zu sein?«


    Die Beranek lehnte dankend ab und fragte, wie Madeleine sich nannte, wenn ihr danach war, Mann zu sein.


    »Manfred, der Knabe für alles, hier im ›Metropolis‹«, erwiderte Madeleine und reichte der Beranek einen dunklen Hosenanzug mit weißer Bluse.


    »Das müsste hinkommen, bei deinen verschwenderischen Maßen.«


    Die Beranek errötete und bedauerte zum ersten Mal an diesem Abend, sich auf dieses Abenteuer eingelassen zu haben.


    »Ich lasse dich jetzt allein. Wenn du fertig bist, gelangst du durch diese Tür zum Gastronomiebereich. Ach ja, beinahe hätte ich darauf vergessen, ich Dummerchen«, kicherte Madeleine. »Du kannst auch eine Gesichtsmaske tragen, wenn du nicht erkannt werden willst. Wir haben heute nämlich Bi-Abend, das heißt…«


    »Ich weiß, was das bedeutet«, fiel die Beranek Madeleine-Manfred ins Wort und stieß einen sorgenschweren Seufzer aus.


    »Du musst dich nicht fürchten. Das bedeutet nur, dass die Freiheit, dich auszuleben, noch ein Stück größer ist, im Vergleich zu den üblichen Abenden. Aber du musst nichts tun, was du nicht willst. Der besondere Reiz liegt darin, auszuloten, was tief in uns steckt, glaub es mir, Yvonne.«


    Einige Minuten später betrat die Beranek den Barbereich des Clubs und stellte erleichtert fest, dass sie nicht zu den ältesten Gästen zählte und dass die meisten der Damen und Herren Maske trugen.


    Sie spürte, wie sie beim Eintreten von den Anwesenden gemustert wurde und hoffte, dass sie nicht eine allzu schlechte Figur machte. Sie wollte zwar mit niemandem in Kontakt treten– ihr Auftrag war es, herauszufinden, mit wem, wie oft und wie die Furtners hier verkehrt hatten. Dumm nur, dass die Fotos im Garderobenkästchen lagen. Aber sie würde dorthin zurückkehren, sobald sie die Bar verließ.


    Jetzt aber benötigte sie einen Drink, obwohl sie natürlich mit dem Konsum von Alkohol vorsichtig sein musste, da sie mit dem Auto da war.


    Beim Barkeeper bestellte sie einen Gin Tonic und leerte das Glas auf einen Zug. Sofort ließ sie sich nachschenken und dachte daran, im Notfall ein Taxi zurück nach Steyr zu nehmen. Immerhin bedeutete der Besuch dieses Clubs eine Ausnahmesituation in ihrem Leben.


    Sie hatte seit über zehn Jahren mit keinem Mann mehr geschlafen und gemeint, mit diesem Kapitel in ihrem Leben, das nicht zu den erfolgreichsten zählte, abgeschlossen zu haben. Und sie hatte nicht vor, diese Haltung an diesem Abend zu ändern.


    Außerdem erschien ihr keiner der anwesenden Männer geeignet. Die Jüngeren kamen für sie leider nicht infrage, und die in ihrem Alter wirkten keineswegs verführerisch, mit ihren schütteren grauen Haaren und dem gierigen Blick durch die Augenöffnungen der Masken.


    Mit ihr selbst verhielt es sich wohl nicht anders. Körper alterten zwar, nicht aber die Erinnerungen, die Wünsche, die Sehnsucht…


    »Hallo, schöne Frau«, begrüßte sie ein Mann, der in Begleitung eines zweiten auf den Barstühlen rechts von ihr Platz genommen hatte. Der Zweite wiederholte die Worte des Ersten.


    »Ich bin der Otti«, stellte sich der Erste vor, »und das ist der Joe. Joe trinkt heute nicht, weil er den Wagen lenken muss. Mit wem bist du gekommen?«


    »Ich bin die Yvonne und ganz allein«, gab sich die Beranek neckisch.


    Sie hasste sich für diesen Ton, der sie an Rotkäppchen und der Wolf erinnerte. Einen kurzen Moment dachte sie an Christian Wolf, verwarf jedoch den Gedanken sofort wieder. Allerdings wurde ihr in diesem Moment klar, dass sie ihn mochte. Mehr als mochte.


    »Das kann sich rasch ändern«, sagte der Mann, der sich als Otti bezeichnet hatte.


    »Wie, was?«, fragte die Beranek verwirrt.


    »Das Alleinsein.«


    »Das Alleinsein«, wiederholte Joe im Hintergrund.


    »Hast du Lust, mit uns den Fitnessbereich aufzusuchen?«


    »Warum nicht«, erwiderte die Beranek. »Ich bin zum ersten Mal hier und froh, wenn man mir alles erklärt.«


    »Wir erklären dir gern alles«, sagte Otti.


    »Alles«, wiederholte Joe.


    »Wir begleiten dich in die Garderobe.«


    »Aber die ist doch nach Männern und Frauen getrennt«, bemerkte die Beranek.


    »Kein Problem. Dann verwandeln wir uns rasch in Frauen.«


    »Aber ihr tragt doch Männerkleidung«, wandte die Beranek ein.


    »Trotzdem«, widersprach Otti mit Fistelstimme.


    »Gut. Wie ihr wollt. Dann sind wir eben drei Frauen.«


    »Nein«, meldete sich nun kleinlaut Joe zu Wort. »Das würde den ganzen Spaß verderben. Du bist der Mann, Yvonne.«


    »Ivo«, sagte die Beranek streng. »Und du bist die Josi und du die Otti. Und ihr wartet hier auf mich. Ich dulde keinen Widerspruch.«


    Die Beranek wollte einige Minuten ungestört sein, um die Fotos der Furtners sowie ihr Handy in einer Tasche des Bademantels verstecken zu können.


    Zu dritt betraten Ivo, Otti und Josi den Fitnessbereich des Clubs, der aus einem kleinen Schwimmbecken, einem Whirlpool, einer Saunakammer und Ruheräumen bestand.


    Nachdem die beiden Männer und sie die Bademäntel abgelegt hatten, fand die Beranek die Idee, dass sie der Mann und die beiden Männer Frauen sein sollten, lächerlich. Der bloße Anblick verriet das Gegenteil, bis Otti der Sporttasche, die er mitgebracht hatte, einen schwarzen Slip entnahm, an dem ein Phallus von beträchtlicher Größe angebracht war.


    »Was ist das?«, fragte die Beranek irritiert.


    »Dein Ding«, erklärte Otti, während Josi von einem Strap-on sprach.


    »Und was sollen wir damit?«


    »Du schlüpfst hinein und wirst ein ganzer Mann.«


    »Ich sehe absolut keinen Grund dafür«, protestierte die Beranek. »Und noch etwas habe ich zu erwähnen vergessen: Fuck yourself.«


    »Schade«, meinte Otti, Joe zuckte hilflos mit den Schultern und fragte: »Und was jetzt?«


    »Was ihr beide vorhabt, weiß ich nicht«, sagte die Beranek. »Ich jedenfalls gehe in den Whirlpool.«


    »Da schließen wir uns an«, sagte Otti.


    »Macht euch aber keine falschen Hoffnungen.«


    Da war sie an die Richtigen geraten, dachte die Beranek, aber sie war nun zuversichtlich, auch in diesem Umfeld mit jeder Situation zurande zu kommen. Wäre doch gelacht, wenn sie sich plötzlich nicht mehr gegen Zumutungen von männlicher Seite wehren könnte. Wobei man den Begriff »männlich« wohl im speziellen Fall zwischen Anführungszeichen setzen musste.


    Die Beranek spürte zum ersten Mal, seit sie diesen Club betreten hatte, so etwas wie erotisches Kribbeln, als sie sich in den wohlig warmen Whirlpool gleiten ließ. Der strudelnde Wasserstrahl an ihrem Rücken tat gut. Sie dachte in diesem Moment an ihren Chef, an Viktor Grimm, der wegen seines Kreuzleidens auf Kur war. Der Whirlpool wäre das Richtige für seine Bandscheiben.


    Nicht dass sie sich wünschte, er wäre hier. Nie und nimmer würde sie nackt und bloß neben ihrem Chef sitzen wollen. Er hatte auch nie Interesse an ihr gezeigt, und seitdem er in der Villa Vogelsang eingezogen war, hatten ihre Mutter und sie nichts von irgendwelchen Damenbesuchen bei Grimm bemerkt. Ein eingefleischter Junggeselle, wie man so sagt.


    Die Beranek blickte um sich, um zu sehen, wer noch alles im Whirlpool saß oder stand. Otti und Joe natürlich, wobei… Ach, diesen Männern war nicht zu helfen, wobei Otti den schwarzen Umschnalldildo wie eine Badeente auf der Wasseroberfläche schwimmen ließ. Dann war da noch ein junges Paar, das eng miteinander verbunden schien, sowie ein Mann mit Oberlippenbart, um die 40, der der Beranek ganz gut gefiel. Doch er hatte keine Augen für sie. Er beobachtete das Paar und hantierte an sich selbst.


    Der Beranek kamen erste Bedenken über die Sauberkeit des Wassers, und sie hoffte sehr, sich nicht irgendeine Infektion zu holen.


    Wäre sie doch zu Hause geblieben! Sie konnte doch unmöglich die anderen Gäste nach den Furtners befragen. Wie naiv war sie gewesen, als sie sich in dieses Abenteuer gestürzt hatte! Andererseits… Sie musste versuchen, aus ihrer passiven Situation herauszukommen, aktiv zu werden, vielleicht auf den Mann mit dem Oberlippenbart zuschwimmen und ihn bei seinem einsamen Vergnügen unterstützen…


    Die Beranek, sonst durchaus nicht scheu, errötete bei diesem Gedanken, als sie von einem unerhörten Ereignis abgelenkt wurde.


    Zwei nackte Menschen betraten den Badebereich. Ein Mann und eine Frau, die die Beranek kannte. Nein, das war nicht möglich! Das konnte ganz einfach nicht sein! Doch, ja, es handelte sich um Kontrollinspektor Franz Pistek und seine Sekretärin, die Reinisch, beide verheiratet, aber nicht miteinander. Nun, das war aber interessant.


    Der Ausflug in das »Er und Sie« hatte sich doch gelohnt.


    Die beiden stellten sich gemeinsam unter die Dusche und seiften einander ein.


    Die Beranek verließ den Whirlpool, eilte zu ihrem Bademantel, griff nach ihrem Mobiltelefon, schlüpfte mit der rechten Hand in einen der Ärmel und schoss einige Fotos von Pistek und seiner Begleiterin.


    Dann war es an der Zeit, das Weite zu suchen und daheim, in Steyr, diese Entdeckung optimal zu nutzen, ohne sich selbst eine Blöße zu geben.


    Die Beranek begab sich in den Umkleideraum, zog sich rasch an und lief zu ihrem Wagen.


    Sie war froh, dem Club »Er und Sie« einigermaßen ungeschoren entkommen zu sein.


    Auf der Rückfahrt dachte sie an manche Szenen, die sie beobachtet hatte, und sie fand, dass es an der Zeit war, sich einen Freund zu suchen. Es wäre doch schade, wenn all ihre Herrlichkeit noch länger brachliegen würde.


    Bei diesem Gedanken lachte sie laut auf. Sie war blendender Stimmung und beschloss, den Abend in einem Steyrer Lokal ausklingen zu lassen. Und sie fragte sich, was wohl Otti und Joe mit ihrem schwarzen Ding an diesem Abend noch alles anstellen würden.


    


    Wolf dachte an die Beranek und den Swingerclub, als er die betreffende Stelle in Nora Furtners Roman noch einmal las. Er war gespannt, was sie am nächsten Abend, nach der Sonntagsjause, zu berichten hatte.


    


    Gertraud hatte keinen Führerschein, also war sie auf die öffentlichen Verkehrsmittel angewiesen, die in der kleinen Stadt nur sporadisch fuhren und sie nicht überall dorthin transportierten, wo sie hingelangen wollte. Aus diesem Grund bat sie immer wieder ihre Schwester, sie mitzunehmen.


    An jenem verhängnisvollen Freitag hatte sie ein Klassentreffen mit ihren ehemaligen Mitschülerinnen und Mitschülern in einem Gasthof, der einige Kilometer vor der kleinen Stadt lag.


    »Ich wäre froh, wenn du mich hinfahren könntest, Emma. Zurück bringt mich dann schon irgendjemand.«


    »Wird gemacht. Ich kann dich auch abholen, wenn wir einen fixen Zeitpunkt vereinbaren.«


    Gertraud lehnte dankend ab und setzte sich auf den Beifahrersitz. Sie schloss den Sicherheitsgurt und hoffte, dass Emma nicht wieder so verrückt schnell fahren würde. Ein Wunder, dass sie noch keinen Unfall gehabt hatte, von kleinen Lackschäden abgesehen, die sie umgehend ausbessern ließ.


    Schon im Ortsgebiet der kleinen Stadt fuhr Emma viel zu schnell. Gertrauds Beine verkrampften sich. Sie versuchte unwillkürlich zu bremsen, schwieg aber, denn jeder Widerspruch bewirkte bei ihrer Schwester das Gegenteil. Sie würde umso schneller fahren, je mehr sich Gertraud fürchtete.


    Jetzt überholte sie auch noch, obwohl man nicht erkennen konnte, ob die Strecke frei war.


    Knapp vor einem entgegenkommenden Linienbus, der ihretwegen bremsen musste, konnten sie sich einreihen.


    »Es macht nichts, wenn ich einige Minuten zu spät komme«, sagte Gertraud. »Wir können uns Zeit lassen.«


    »Ich fahre gern etwas zügig«, erwiderte Emma und stieg aufs Gaspedal.


    Gertraud bereute es, ihr Schweigen nicht durchgehalten zu haben. Sie musste selbst den Führerschein machen. Dann konnte sie so fahren, wie sie es wollte. Aber sie wusste nicht, ob sie das schaffen würde. Vor dem theoretischen Teil hatte sie keine Angst, aber sie fürchtete sich vor dem eigentlichen Lenken eines Fahrzeuges, da sie nicht wusste, ob sie dazu imstande sein würde.


    


    Wie der Unfall vor sich gegangen war, wusste sie nicht, als sie im Krankenhaus erwachte, und sie wollte es nicht wissen. Da sie weder sich noch ihren Körper spürte, suchte sie nach einer Klingel, um eine Schwester oder einen Pfleger herbeizurufen.


    »Sie sind wach. Wie geht es Ihnen?«, sagte die Krankenschwester.


    »Ich spüre nichts. Ich bin doch nicht gelähmt?«, fragte Gertraud.


    »Da kann ich sie beruhigen. Mit ihrem Rücken ist alles in Ordnung. Ihr rechtes Bein ist ziemlich ramponiert. Ich werde versuchen, den Herrn Primar zu verständigen. Er soll mit Ihnen reden.«


    »Aber warum spüre ich nichts?«


    »Das haben Sie sehr wirksamen Schmerzmitteln zu verdanken. Wollen Sie etwas trinken oder essen?«


    »Etwas zu trinken, bitte.«


    In diesem Moment fiel Gertraud ein, dass sie mit ihrer Schwester unterwegs gewesen war, als der Unfall passiert war, und einen kurzen Moment lang dachte sie das Unerlaubte. Was wäre, wenn Emma tot wäre? Doch ihr Wille bäumte sich dagegen auf, sie schnitt mitten durch diesen Gedanken und erkundigte sich mit matter Stimme nach dem Befinden der Schwester.


    »Ihre Schwester ist über Nacht beobachtet worden und konnte heute früh entlassen werden.«


    »Das heißt…«


    »Das heißt, dass für sie der Autounfall glimpflich verlaufen ist.«


    Als Gertraud nach einem Monat und drei komplizierten Operationen an ihrem rechten Bein das Krankenhaus verlassen konnte, ging sie auf zwei Krücken.


    Emma bestand darauf, dass sie bei ihr und Arnim wohnte, solange sie Hilfe benötigte, und das konnte für immer sein, denn Gertraud würde nie wieder so gehen können wie vor dem Unfall.


    Gertraud dachte daran, alle Schmerz- und Schlaftabletten, die man ihr verordnet hatte, auf einmal zu nehmen, doch sie ließ es bleiben. Emma, die Tag und Nacht nach ihr sah, würde sie rechtzeitig finden.


    


    Wolf bemühte sich, den Impuls, das Buch in sein Arbeitszimmer zu schleudern, zu unterdrücken. Es war für ihn schwer auszuhalten, das scheinbar Unausweichliche der Klebrigkeit der Beziehung der beiden Schwestern zu akzeptieren. Das war ein circulus vitiosus, ein Teufelskreis, der ihm den Atem nahm.


    Er wollte unbedingt mit jemandem über das Buch reden und dachte sofort an Martha Schaden, die den Text ihrer Schwester lektoriert hatte.


    Er wollte einerseits nicht aufdringlich sein, andererseits bot sich dadurch die Möglichkeit, mit der Frau in Kontakt zu treten, die ihm gefiel und mit der er sich wieder treffen wollte.


    Er ging zum Festnetztelefon und wählte ihre Nummer.


    »Mich beschäftigt die Lektüre des Romans Ihrer Schwester«, begann Wolf das Gespräch. »Ich habe soeben die Unfallszene gelesen und dachte dabei sofort an Sie.«


    »An mich? Wieso an mich?«, zeigte sich Martha Schaden überrascht.


    »Als Lektorin kennen Sie den Text genau. Mich beschäftigt die wechselseitige Abhängigkeit der beiden Frauen, die– aber so weit bin ich noch nicht– in einer Katastrophe enden wird.«


    »Ah ja«, sagte die Frau, »meinen Sie?«


    »Unbedingt. Ein anderes Ende kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Sie werden ja sehen. Nora war auch in dieser Hinsicht für Überraschungen gut.«


    »Ich kann nicht verstehen, dass sie zu schreiben aufhören wollte. In dem Moment, in dem sich eine über das Regionale reichende Anerkennung abzeichnete.«


    »Die Seele ist ein weites Land.«


    »Ein Zitat aus dem Roman?«


    »Nein, Schnitzler.«


    »Ich kann verstehen, dass das Geschehen um Ihre Schwester und deren Mann für Sie seelisch belastend ist, Martha«, wagte Wolf einen Vorstoß, indem er erstmals ihren Vornamen verwendete, »dennoch frage ich nach, ob wir, wenn schon nicht über den Roman, vielleicht über Literatur im Allgemeinen reden könnten. Sie sind auf diesem Gebiet die Expertin, für mich ist es Neuland, das ich gern in sympathischer Begleitung ergründen würde.«


    »Das haben Sie schön gesagt«, ließ die Frau etwas Ironie durchklingen.


    Ein gutes Zeichen, fand Wolf und wartete auf die Reaktion.


    »Ich befinde mich derzeit in einem seelischen Tief, werde mich aber melden, sobald es mir einigermaßen besser geht. Ich muss Sie auch um Verständnis bitten, dass ich mit der Arbeit an der Biografie Ihrer Mutter pausiere. Ich bin derzeit nicht in der Lage, daran zu arbeiten.«


    »Das ist kein Problem«, erwiderte Wolf. »Wobei ich es natürlich sehr bedaure, dass es Ihnen nicht gut geht.«


    »Danke. Ich melde mich, wie gesagt.«


    »Versprochen?«, fragte Wolf.


    »Bestimmt«, lautete Martha Schadens Antwort, und Wolf fragte sich am Ende des Telefonats, ob sich die Frau auf elegante Weise aus der Affäre gezogen hatte oder ob sie meinte, was sie gesagt hatte.


    Auf jeden Fall durfte er jetzt nicht weiter drängen, sondern musste sich gedulden, so schwer es ihm fiel.


    Um sich abzulenken, suchte Christian Wolf nach einer Handynummer Dominik Furtners im Internet. Er musste sich regelrecht dazu zwingen, um zum Gespräch mit Fiala und der Beranek am nächsten Abend nicht sozusagen mit leeren Händen zu erscheinen.


    Verdammt noch mal! Grimm fehlte ihm. Er hätte ihm diese ermüdende und peinliche Detailarbeit abgenommen. Wolf fiel es schwer, anderen Menschen zu nahe zu treten, Grenzen zu überschreiten. Er hasste Verhöre.


    Er war beinahe erleichtert, als er keine Telefonnummer fand, die dem Sohn der Furtners zuzuordnen war.


    Also musste er wohl oder übel die Privatnummer des Architekten Oscar Furtner wählen, um dann hoffentlich die Sache auf sich beruhen lassen zu können.


    Zu Wolfs Überraschung meldete sich eine männliche Stimme, die offenbar zu Dominik Furtner gehörte.


    Wolf stellte sich als das vor, was er war, als Privatermittler, der mit dem Sohn über die verstorbenen Eltern reden wollte.


    »Mir ist es ein Anliegen, die Ermittlungen wieder in Schwung zu bringen«, erklärte er.


    »Aber der Mörder sitzt im Gefängnis«, wandte der junge Mann ein. »Oder glauben Sie nicht, dass Onkel Gustav für Vaters Tod verantwortlich ist?«


    »Ich zweifle daran und hätte gern mit Ihnen über die Beziehung Ihrer Eltern zu Dr. Lemberger gesprochen.«


    »Gut, kommen Sie. Ich bin bis zirka ein Uhr zu Hause.«


    


    Wolf parkte an der Taborstiege und ging am alten Gymnasium und der Michaelerkirche vorbei, die enge Kirchengasse hoch bis zum Furtnerhof. Einmal musste er sich eng an eine der Hauswände drücken, um einen der städtischen Busse passieren zu lassen.


    Als er den Hof betrat, kam ihm Grimms Freund, der Psychotherapeut David Gründler, entgegen und bat Wolf in seine noch unfertige Wohnung im ersten Stockwerk.


    »Ich möchte nicht, dass Sie mit Dominik reden. Wir kämpfen beide um seine seelische Balance, die nicht durch intime Fragen, was seine Eltern betrifft, gefährdet werden soll.«


    Die Stimme des Therapeuten klang ruhig und nicht unfreundlich, also bemühte sich auch Wolf um einen neutralen Ton, obwohl er wütend war.


    »Ich nehme das, was Sie mir da mitteilen, natürlich zur Kenntnis, bin jedoch bestürzt, wie die menschliche Umwelt mit dem jungen Mann umgeht. Seine Großmutter will ihn besachwalten lassen, Sie beschützen ihn vor dem Gespräch mit mir. Dabei ist Dominik Furtner 19 Jahre alt und weder geistig noch körperlich behindert. Warum lassen Sie ihn nicht einfach für sich selbst reden und entscheiden?«


    »Das ist eine gute Frage«, sagte der Therapeut.


    Wolf wartete schweigend auf die Antwort.


    »Der Grund, warum ich glaube, Dominik Furtner schützen zu müssen«, begann der Therapeut seine Erklärung, »liegt in meiner Berufserfahrung. Ich bin, so wie Sie, so wie Viktor, nicht mehr der Jüngste und habe einiges erlebt. Die Phrasen von der Selbstbestimmung des Menschen, von seiner Eigenverantwortung, davon, dass sich alles von selbst ergibt, an die ich am Anfang meiner Arbeit als Psychotherapeut geglaubt habe, haben sich als Illusion erwiesen. Es gibt Zeiten in der Entwicklung auch von erwachsenen Menschen, in denen sie sehr viel Schutz benötigen. Man muss nur wissen, wann man diesen Schutz geben muss und wann der Mensch wieder stark genug ist, den Weg selbstständig fortzusetzen.«


    »Und Sie meinen, Dominik Furtner bedarf im Moment besonderen Schutzes?«


    »Ich bin überzeugt davon. Ich kann, wie gesagt, nicht über ihn und seinen Seelenzustand sprechen, aber Sie können sich vielleicht vorstellen, wie es um diesen bestellt ist, wenn Sie bedenken, dass er mit einem Schlag seine Eltern verloren hat, dass die Verwandtschaft versucht, ihn zumindest rechtlich auszuschalten, weil sie von seinen seelischen Problemen weiß.«


    »Die Großmutter väterlicherseits.«


    »Zu denken müsste auch geben, dass die Situation, die zum Tod der Eltern geführt hat, schon längere Zeit bestanden hat, dass diese Atmosphäre letztlich die seelischen Schwierigkeiten Dominiks ausgelöst hat, dass er gerade dabei ist, seine eigene Persönlichkeit zu finden, eigene Beziehungen aufzubauen…«


    »Ich wollte nur mit ihm reden, ihn nicht des Mordes an seinem Vater beschuldigen.«


    »Aber Sie halten eine solche Tat für möglich.«


    »Solange ich nicht den wahren Mörder kenne.«


    »Dann wäre es also wichtig, diesen ausfindig zu machen.«


    Wolf nickte. »Deshalb hätte ich gern mit Ihrem Schützling gesprochen.«


    »Ich verstehe. Ich werde mich mit Dominik beraten.«


    Der Therapeut blickte auf seine Armbanduhr und fragte Wolf, ob er ihn zum Mittagessen einladen dürfe. »Im Franz Ferdinand isst man sehr gut, und es sind drei, vier Schritte bis dorthin.«


    Wolf akzeptierte und legte in David Gründlers Begleitung die kurze Strecke bis zu dem Lokal am Roten Brunnen zurück.


    Das Restaurant jedoch hatte sonntags geschlossen, also griff der Therapeut zu seinem Handy und ließ ein Taxi kommen, das die beiden Männer zur Orangerie beim alten Schloss transportierte.


    »Wir hätten die annähernd 2.000 Schritte auch zu Fuß hinter uns gebracht«, meinte Wolf.


    »Das können wir auf dem Rückweg tun, nach der Stärkung«, sagte der beleibte Mann, der jetzt schon einen dünnen Schweißfilm auf der Stirn hatte.


    Wolf war neugierig, warum Gründler, der den Sohn der Furtners vor ihm abschirmte und nichts über dessen Familie verraten wollte, mit ihm zu Mittag essen wollte. Immerhin war Grimm, als er eine Verwicklung seines Freundes in den Fall vermutet hatte, untergetaucht.


    Wolf musste wieder einmal versuchen, Grimm telefonisch zu erreichen, und er nahm sich vor, den Therapeuten nicht mehr zu drängen, irgendetwas zu verraten. Er wollte ihn von sich aus reden lassen.


    Schon im Taxi fragte Gründler ihn, ob er seinem Rat, den Roman Nora Furtners zu lesen, nachgekommen war.


    »Natürlich«, antwortete Wolf. »Eine Lektüre, die gemischte Reaktionen bei mir auslöst. Das Hauptthema ist interessant, aber…«


    »Darf ich nachfragen, was Sie als Hauptthema bezeichnen, Herr Wolf?«


    »Symbiotische Beziehungen.«


    »Ja, schädliche symbiotische Beziehungen. So sehe ich das auch. Es gibt auch enge Beziehungen, die beiden Seiten Nutzen bringen.«


    »Aber die kommen in dem Roman bisher nicht vor. Ich habe ihn noch nicht zu Ende gelesen.«


    »In diesem Roman liegt die Lösung zu dem Kriminalfall, an dem Sie arbeiten«, stellte der Therapeut fest.


    »Sie wissen also, wer der Mörder ist.«


    »Ich glaube, es zu wissen, muss aber aus verschiedenen Gründen dazu schweigen. Ich bin mir sicher, dass Sie den Fall lösen. Und ich hoffe sehr darauf, dass Viktor Sie bald dabei unterstützen wird.«


    

  


  
    KAPITEL 7


    Am Sonntagabend, nach der Kaffeejause, die dieses Mal Christian Wolf in seiner Wohnung organisiert hatte, mit Alexander Fiala als Ehrengast, blieben die Beranek und der junge Abteilungsinspektor zurück in der Wohnung, um die Ergebnisse ihrer Ermittlungen auszutauschen.


    »Sie beginnen, Frau Beranek«, schlug Wolf vor und blickte die Frau erwartungsvoll an. »Wie war es im Swingerclub?«


    »Och. Gewöhnungsbedürftig, sehr gewöhnungsbedürftig«, erwiderte die Beranek und senkte scheu den Blick.


    Wolf zweifelte an der Echtheit dieser Geste. Sie passte so gar nicht zu der sonst so energischen Frau.


    »Und das heißt im Detail?«, versuchte Wolf voranzukommen.


    »Ich habe irgendwie einen bitteren Geschmack im Mund«, sagte Grimms Sekretärin. »Sie haben doch nicht zufällig irgendetwas Süßes. Zum Trinken, meine ich.«


    »Ein Gläschen Eierlikör?«


    »Das wäre ideal.«


    Wolf versorgte die Beranek mit dem Likör und sich und Fiala mit Whisky.


    »So spricht es sich schon leichter«, sagte die Beranek und schnalzte mit der Zunge. »Also, eigentlich war es ein Reinfall, aber nicht in jeder Hinsicht.«


    Wolf enthielt sich nur mit äußerster Disziplin eines Kommentars, und sogar der junge Abteilungsinspektor konnte sich eines Lächelns nicht erwehren.


    »Nicht, was Sie denken, meine Herren«, fuhr die Beranek fort. »Der Club wirkte auf mich wie ein komfortabler Fitnessclub, mit dem Vorteil, dass Frauen keinen Eintritt zahlen und auch noch gratis essen und trinken können. Es gibt einen Männerüberschuss.«


    »Von dem Sie garantiert profitieren konnten.«


    »Das war tatsächlich der Fall. Auch wenn Sie es nicht für möglich halten, Herr Wolf.«


    »Ich, och…«


    »Ich hatte mit zwei Männern zu tun, deren Avancen ich selbstverständlich zurückwies. Aber das ist nicht das eigentliche Thema.«


    »Sie sprachen von einem Reinfall.«


    »Ich konnte niemandem die Fotos der Furtners zeigen. Erstens marschiert man nackt durch die Gegend und hat keine Möglichkeit, diese mit sich zu tragen. Und zweitens kann man nicht anderen Nackten irgendwelche Fotos unter die Nase halten.«


    »Ich verstehe«, meinte Wolf und fuhr fort: »Sie ließen aber auch anklingen, dass Ihre Mission nicht völlig erfolglos verlief.«


    »Das kann man wohl sagen«, meinte die Beranek. »Und jetzt halten Sie sich fest, meine Herren. Als ich so im Whirlpool saß, sah ich zwei Bekannte. Und um wen, glauben Sie, handelte es sich dabei?«


    »Keine Ahnung«, sagte Wolf.


    »Erzählen Sie«, zeigte sich Fiala interessiert.


    »Um Kontrollinspektor Franz Pistek und seine Sekretärin, die Reinisch.«


    »Das ist tatsächlich eine Neuigkeit«, sagte Fiala. »Hochinteressant.«


    »Jaja«, brummte Wolf. »Interessant für Sie beide, aber ohne Belang für die Ermittlungen. Leider.«


    »Sie täuschen sich, Herr Wolf«, korrigierte ihn die Beranek. »Wir haben damit Pistek bei den… Ich meine, wir haben ihn in der Hand. Er muss den Abteilungsinspektor sofort wieder einsetzen und das Disziplinarverfahren gegen ihn stoppen, und wenn er im Fall Furtner nicht spurt, werden wir ihm Beine machen.«


    »Sie wollen ihn erpressen?«, fragte Wolf ungläubig.


    »Sie haben es erfasst. Ich konnte Fotos machen. Pistek wird gnadenlos erpresst.«


    »Gefährden Sie damit nicht Ihre eigene Position, liebe Frau Beranek?«


    »Das glaube ich absolut nicht«, erwiderte diese und setzte das leere Likörglas mit einem Knall auf den Tisch. »Und jetzt zu Ihnen, meine Herren. Was gibt es bei Ihnen Neues?«


    Wolf wandte sich an den Abteilungsinspektor und bat ihn um seinen Bericht.


    »Ich habe die Daten von Lembergers Computer auf eine externe Festplatte überspielt und das Gerät in die Praxis zurückgebracht. Soweit ich das Material überblicke, verwaltet der Mann über eine Stiftung ein Vermögen von annähernd 700.000 Euro, hauptsächlich in Immobilien, die er entweder vermietet oder weiterverkauft hat. Der Zweck dieser Stiftung soll die Errichtung eines Gnadenhofes in Oberdambach sein, in dem letztlich alte und kranke Tiere Aufnahme finden. Nun, diesen Hof gibt es noch nicht, und berechtigte Zweifel sind angebracht, ob es ihn je geben wird.«


    »Das heißt«, überlegte Wolf, »der Tierarzt hat eine Stiftung eingerichtet, um Steuern zu hinterziehen.«


    »Ich muss gestehen«, sagte Fiala, »dass ich mich in solchen Fragen nicht genügend auskenne, um das zu bestätigen. Wir müssten einen Anwalt oder einen Steuerberater konsultieren, um das zu klären. Jedenfalls gehen die einzelnen Vermögenswerte ausschließlich auf Erbschaften zurück.«


    »Von alten, einsamen, tierliebenden Menschen.«


    »Frauen«, präzisierte Fiala.


    »Ein Erbschleicher«, stellte Wolf fest, und die Beranek schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Ich muss Mutter dringend vor ihm warnen.«


    »Ich glaube, das ist nicht nötig«, meinte Wolf. »Wir werden die Angelegenheit vor Gericht bringen, sobald wir sie durchschaut haben. Lemberger könnte demnach auch der Täter im Fall Furtner sein, zumindest, was den Tod Oscar Furtners betrifft. Wir dürfen dabei unseren Anfangsverdacht nicht außer Acht lassen, dass Lemberger mit Nora Furtner gemeinsame Sache machte, um an das Vermögen zu kommen.«


    »Deswegen sitzt er in Untersuchungshaft«, sagte die Beranek.


    »Aber der Sohn ist Haupterbe«, überlegte Fiala.


    »Den will die Großmutter enterben lassen«, warf die Beranek ein und fragte sich: »Könnte es sein, dass Sybille Furtner ebenfalls Teil einer Verschwörung ist?«


    »Dass sie am Mord an ihrem Sohn beteiligt ist, um an dessen Geld zu kommen?«, überlegte Wolf.


    »Nein, natürlich nicht«, verbesserte sich Yvonne Beranek. »Aber eine Überlegung ist es zumindest wert«, fand Fiala. »Der Hauptnutznießer ist der Sohn. Und um den haben Sie sich gekümmert, Herr Wolf. Aber einen Moment noch. Auch ich habe etwas gefunden, das Pistek betrifft.«


    »Da bin ich aber so was von gespannt«, sagte die Beranek und nickte dem jungen Polizisten aufmunternd zu.


    »Laut den Bankunterlagen geht ein monatlicher Betrag von 2.500 Euro von Lemberger auf das Konto der Vilma Reinisch.«


    »Ich kann es nicht glauben. Das ist ein Skandal ersten Ranges«, ereiferte sich die Beranek.


    »Das heißt«, versuchte Wolf, die Sache nüchtern zu betrachten, »dass Vilma Reinisch entweder für Lemberger arbeitet, vielleicht als Buchhalterin, oder…«


    »Das Gehalt ist viel zu hoch für eine Sekretärin«, stellte die Beranek fest. »Von solchen Summen kann ich nur träumen. Es handelt sich um Schweigegeld. Pistek weiß etwas und erpresst den Tierarzt. So ein elender Halunke! Das wird er büßen. Euro für Euro, Cent für Cent.«


    »Wir sind uns doch einig, Frau Beranek«, mahnte Wolf, »dass wir mit diesem Wissen erst an ihn herantreten, wenn wir sicher sind, was wirklich dahintersteckt.«


    »Sie können sich auf mich verlassen, Herr Wolf, ich werde vorderhand nur Fialas Zwangsurlaub beenden, indem ich Pistek an seinen Besuch im Swingerclub erinnere, den feinen Herrn.«


    »Seien Sie vorsichtig, Frau Beranek! Der Mann könnte gefährlich werden, wenn man ihn in die Enge treibt.«


    »Es freut mich, dass Sie sich Gedanken um mein Wohlergehen machen, Herr Wolf. Man würde das einem strohtrockenen Menschen wie Ihnen nicht zutrauen.«


    Wolf blickte die Beranek überrascht an. So also schätzte sie ihn ein. Das Leben war voller Überraschungen.


    »Und jetzt Sie, was haben Sie herausgefunden, Herr Wolf?«


    »Meine Mission«, begann dieser, »war nicht besonders erfolgreich. Der Psychotherapeut hat mich nicht an den jungen Furtner herangelassen. Das Gespräch mit ihm selbst war wenig ergiebig, bis auf den Umstand, dass er den Mörder zu kennen meint.«


    »Das könnte gefährlich für ihn werden«, meldete sich Fiala zu Wort.


    »Und er hat mir den Rat gegeben«, fuhr Wolf fort, »in Nora Furtners Roman nach Hinweisen auf den Mörder zu suchen.«


    »Mein Gott«, stöhnte die Beranek. »Wenn ich nur etwas gebildeter wäre, würde ich auch…«


    »Wir überlassen die Lektüre des Romans Herrn Wolf«, fand Fiala ein klares Wort.


    »Ich habe etwa zwei Drittel gelesen.«


    »Und?«, fragten die Beranek und Fiala gleichzeitig.


    »Es gibt die eher unappetitliche Szene in einem Pärchenclub, ansonsten muss ich gestehen, habe ich bisher nur wenig an Parallelen zum Leben Nora Furtners entdeckt. Allerdings weiß ich nicht allzu viel über sie.«


    »Und wie machen wir weiter?«, fragte die Beranek. »Abgesehen davon, dass ich mir eine Strategie Pistek gegenüber überlege.«


    »Ich werde«, sagte Wolf, »das Buch fertiglesen und einen weiteren Versuch starten, mit Dominik Furtner ins Gespräch zu kommen. Vielleicht gelingt es mir auch, auf anderem Weg mehr über die Furtners herauszufinden. Und ich werde mich auf die Spur Grimms heften. Es muss einen triftigen Grund für sein Untertauchen geben.«


    »Sie glauben nicht an seine Erkrankung?«, fragte die Beranek.


    »Ich habe starke Zweifel«, sagte Wolf und fuhr fort: »Ich fände es wichtig, dass jemand von Ihnen versuchen würde, Kontakt zu Pisteks Frau aufzunehmen. Weiß sie von der Affäre ihres Mannes mit der Sekretärin? Ebenso wäre es wichtig, mehr über den Mann dieser Vilma Reinisch in Erfahrung zu bringen.«


    »Ich kenne Herwig Reinisch vom Karateverein«, stellte Fiala fest. »Den übernehme ich.«


    »Dann bleibt wohl Pisteks Frau für mich übrig«, sagte die Beranek mit unglücklichem Ton in der Stimme.


    »Vielleicht können Sie etwas herausfinden«, sagte Wolf und fragte: »Wann und wo treffen wir uns wieder?«


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, Herr Wolf, wieder bei Ihnen.«


    »Mitte der Woche?«


    »Mittwoch«, bestätigte Fiala.


    »17 Uhr«, schlug Wolf vor.


    »Ich frage mich«, sagte die Beranek, »ob von der herrlichen Fruchtschnitte, die Sie bei der Jause serviert haben, Herr Wolf, noch etwas übrig ist.«


    Wolf eilte in die Küche und versorgte seine Gäste mit Essen und Trinken.


    


    Am Montagmorgen startete Wolf seine Suche nach Grimm, indem er zunächst versuchte, seinen abtrünnigen Freund über dessen Mobiltelefon zu erreichen. Aber es war noch immer abgeschaltet.


    Daraufhin suchte er im Internet nach verschiedenen Beherbergungsbetrieben in Bad Vöslau. Am Telefon gab er sich als Grimms Bruder aus, der ihn wegen eines Todesfalles in der Familie unbedingt erreichen musste.


    Im Kurzentrum teilte man ihm mit, dass ein Herr Viktor Grimm für eine Nacht Gast gewesen war.


    Grimm war also gekonnt untergetaucht, und Wolf überlegte, wie er ihn erreichen konnte, doch fiel ihm nichts ein.


    Wolf, der wenig von Esoterik hielt, versuchte dennoch, sich Grimm bildlich vorzustellen, ihn zu visualisieren. Zu diesem Zweck legte er sich auf die Couch. Kaum lag er dort, sprang Kater Muz auf die Wolldecke und trat mit seinen scharfen Krallen gegen seine Brust und seinen Bauch, bis er sich schnurrend niederließ.


    Wolf entspannte seinen gesamten Körper, wie er es vor Jahrzehnten in einem Volkshochschulkurs gelernt hatte. Deutlich sah er Grimm vor sich, den Freund seit Kindheitstagen. Er konnte keine Anzeichen von List in seinem Gesicht erkennen. Grimm wirkte glücklich, entspannt. Er blickte Wolf in die Augen. In dem Moment wusste Wolf, was seinen Freund bewegte und wie er ihn dazu bringen konnte, zurückzukehren.


    Er entschloss sich, Grimm eine Nachricht auf der Mobilbox zu hinterlassen, in der er seinem Freund anbot, ein Treffen zu dritt, mit David Gründler, zu organisieren, bei dem er sich als Vermittler zur Verfügung stellen würde.


    Aber das Telefonat musste warten. Muz lag so zufrieden auf ihm, dass er die Ruhe des Katers nicht stören wollte. Wolf selbst begann tief und regelmäßig zu atmen, bis er schließlich einschlief.


    


    Als die Sonne in die Regentropfen strahlte, die an den frischen Blättern der Laubbäume hingen, schloss Grimm geblendet die Augen, um sie rasch wieder zu öffnen. Er wollte nichts von dem herrlichen Naturschauspiel versäumen, das der Mai hier im Wald bot.


    Zu seiner Freude entdeckte er bereits blühenden Waldmeister und pflückte einen Strauß voll. Vielleicht konnte er den Wirt überreden, ihm eine Bowle bereiten zu lassen. Lange Jahre hatte er auf diese Köstlichkeit verzichtet, weil er nie in der Natur unterwegs gewesen war.


    Die Frage, was er nach seiner Pensionierung tun sollte, erübrigte sich für ihn im Augenblick. Die Welt war voll Schönheit und Möglichkeiten. Man musste nur die Augen öffnen.


    Und die Ohren. Soeben ertönte ein Kuckucksruf aus der Tiefe des Waldes, und Wolf griff zu seiner Geldbörse, um diese zu schütteln. Wenn man beim Schrei des Kuckucks mit Münzen klimperte, so hieß es, ging einem im folgenden Jahr niemals das Geld aus.


    Alles in diesem Wald war so hell, so freundlich und erfreulich, dass Grimm überwältigt war. Seinen Plan, sein Handy einzuschalten, verwarf er. Er wollte nicht aus diesem Paradies vertrieben und an seinen Schreibtisch zurück gezwungen werden. Aber das würde niemand begreifen. Außer seinem Freund Wolf, vielleicht. Der war vor zwei Jahren aus Steyr geflüchtet und hatte alles hinter sich gelassen, bis er wiederkam.


    Auch er würde wiederkommen, die letzten Jahre in seinem Beruf möglichst ohne Komplikationen hinter sich bringen und dann… Dann würde die Zeit der Herrlichkeit beginnen und niemals enden.


    Doch. Sie würde enden. Aber das machte ihm im Moment nichts aus. Sein Tod lag vermutlich in weiter Ferne.


    Grimm setzte sich auf einige auf dem Boden lagernde Baumstämme. Da diese noch feucht waren, hatte er seine Jacke darauf ausgebreitet. Es roch wunderbar nach Kuchen. Die von der Sonne erhitzten Buchenstämme verströmten den Geruch von Kuchen.


    Grimm entschloss sich, bei seiner Rückkehr zum Hotel nach einem Stück Kuchen zu fragen, und nach einer Waldmeisterbowle.


    Und nun fühlte er sich stark genug, sein Handy einzuschalten. Aber nur kurz, um die Mobilbox abzufragen.


    Er schien der Welt nicht zu fehlen, außer seinem Freund Wolf, denn nur dieser hatte eine Nachricht hinterlassen.


    »Lieber Viktor«, hörte er Wolfs ruhige Stimme, »ich schlage dir ein Treffen mit David Gründler und mir vor, bei dem ich den Vermittler spielen möchte. Ich gestehe, dass ich dabei nicht selbstlos handle, sondern mehr über den Fall Furtner herausfinden will. Als Nebenprodukt fällt eine mögliche Versöhnung von euch beiden ab. Ruf mich an, wenn du damit einverstanden bist oder einen anderen Vorschlag hast.«


    Grimm wollte sich die Sache überlegen und legte das Mobiltelefon wieder still.


    Im Forsthof setzte er sich in die Gaststube und fragte nach Kaffee und Kuchen. Als der Kellner das Gewünschte brachte, legte Grimm den Strauß Waldmeister auf den Tisch und schlug vor, daraus eine Bowle zu bereiten.


    Kurze Zeit später kam der Wirt persönlich an Grimms Tisch, brachte ihm ein Glas Weißwein und lud ihn ein, davon zu probieren.


    Grimm roch zuerst daran und erschnupperte den leichten Mandelgeruch des Waldmeisters, dann trank er davon.


    »Köstlich«, sagte er schließlich. »Das ist aber schnell gegangen.«


    Der Wirt erklärte ihm, dass die Bowle schon fertig war, und dass man den Waldmeister, den er gepflückt hatte, nach genauer Prüfung der einzelnen Teile für die nächste Bowle verwenden werde.


    »Nicht dass ich an Ihren biologischen Kenntnissen zweifle«, sagte der Wirt, »aber wir müssen sehr vorsichtig sein, um keine Gäste zu vergiften.«


    Grimm lobte diese Einstellung und trank mit Genuss von dem Glas. Dazu aß er goldgelben Kuchen.


    


    In seinem Hotelzimmer legte er sich auf das Bett und schlief kurz darauf ein. Er träumte, dass er mit Wolf telefonierte und dieser ihm versicherte, er wolle seinen Urlaub nicht stören, sondern nur dieses eine Treffen mit Gründler vorschlagen.


    »Dann«, sagte Wolf, »kannst du zurück in dein Paradies.«


    Grimm erwachte in bester Laune und beschloss, Wolf irgendwann in den nächsten Tagen tatsächlich anzurufen.


    


    Nach dem Karatetraining in der Steyrer Sporthalle traf sich Fiala noch mit Herwig Reinisch, dem Mann von Kontrollinspektor Pisteks Sekretärin.


    »Du hast einen besonderen Grund, mich auf das Bier einzuladen?«, erkundigte sich dieser nach einem kräftigen Schluck aus dem Glas.


    Der junge Fiala fand, dass eine direkte Antwort immer besser war als verschlungene Umwege, also sagte er: »Mein Chef ist auf Urlaub, die Vertretung hat Kontrollinspektor Pistek übernommen, und dieser hat mich in Zwangsurlaub geschickt und ein Disziplinarverfahren gegen mich eingeleitet.«


    »Das tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann«, sagte der trotz des Schwarzen Gürtels, der ihn als Meister auswies, zart wirkende Mann, der etwa so alt war wie Fiala, und wandte seinen Blick ab.


    »Deine Frau arbeitet für Pistek.«


    »Wenn du etwas von ihr willst, musst du dich an sie selbst wenden.«


    »Ich dachte«, ließ sich Fiala nicht beirren, »dass auch du nicht allzu gut auf den Mann zu sprechen sein wirst.«


    »Wenn du damit etwas andeuten möchtest, dann spuck es aus, Fiala!«


    »Eine Bekannte hat Pistek und deine Frau am Wochenende in einem Club gesehen.«


    »Hör auf! Ich möchte das nicht hören. Es ist schwer genug. Ich weiß nicht, was ich mit dem Haus und den Kindern anfangen soll, wenn ich reinen Tisch mache.«


    »Du weißt also davon.«


    »Ja, verdammt noch mal. Eine Scheißsituation, die du nicht für deine Zwecke ausnützen darfst. Eigentlich bleibt mir nichts anderes übrig, als mich umzubringen.«


    »Erstens ist das kompletter Unsinn«, sagte Fiala. »Und zweitens verspreche ich dir, nichts gegen deinen Willen zu unternehmen.«


    »Danke. Die Situation hat sich schrittweise verschärft. Wir haben Schulden, und am Anfang haben Vilma und ich Überstunden gemacht, wo es ging, um einigermaßen über die Runden zu kommen. Vilmas Chef schien dafür Verständnis zu haben und hat ihr ermöglicht, die Buchhaltung eines seiner Bekannten zu übernehmen, eines Versicherungsvertreters. Sie hat dann begonnen, für diesen Mann zu arbeiten, selbst Versicherungen anzubieten, vor allem in ihrer Dienststelle.«


    »Ihr verdanke ich eine Begräbnisversicherung«, bestätigte Fiala.


    »Das hat uns finanziell sehr geholfen. Mit dem Haken, dass die beiden Männer Druck auf sie auszuüben begannen und sie mit ihnen auch privat unterwegs war. Frag mich jetzt bitte nicht um Details. Ich möchte nicht darüber sprechen.«


    »Das kann ich verstehen«, meinte Fiala und erkundigte sich, ob seine Frau auch für einen Tierarzt gearbeitet habe.


    »Ich muss in meinen Äußerungen vorsichtig sein. Ganz allgemein kann ich sagen, dass vieles nicht in Ordnung ist, was dein Polizistenkollege Pistek treibt. Er scheint dienstliches Wissen zu verwenden, um Menschen zu erpressen oder zumindest zu manipulieren.«


    »Du kannst mir einen konkreten Hinweis geben?«


    »Wie soll ich wissen, ob du nicht einer seiner Handlanger bist?«


    »Ich kann dir nur mein Wort geben, dass das nicht so ist und dass er mich tatsächlich suspendiert hat.«


    »Ich möchte nicht wegen Verleumdung verfolgt werden. Ich habe genug um die Ohren.«


    »Das kann ich verstehen.«


    »Also gut. Pistek hortet Wissen über Menschen, um es in seinem Sinn zu verwenden.«


    »Ein Beispiel würde mir sehr helfen.«


    »Du hast vorhin von einem Tierarzt gesprochen. Pistek hat herausgefunden, dass ein bestimmter Tierarzt unserer Stadt sich an die Erbschaften alter Damen heranmacht. Du weißt schon, mit Tierliebe und Gnadenhof und so.«


    »Ich weiß, wovon du sprichst.«


    »Nun, er hat begonnen, den Mann zu erpressen. Der Tierarzt überweist Pistek monatlich eine bestimmte Summe…«


    »Über das Konto deiner Frau.«


    »Die den Großteil davon an ihn weiterleiten muss. Da das nicht der einzige Fall ist, zahlt es sich letztlich aus.«


    »Für euch.«


    »Ja, was hätte ich denn tun sollen? Wir hätten das Haus und alles verloren. Aber du darfst in der Sache nichts unternehmen. Wenn das aufkommt, gibt es eine Katastrophe.«


    »Ich habe dir versprochen, nichts zu tun, was euch schaden könnte.«


    


    Fiala ließ seinen Wagen auf dem Parkplatz der Sporthalle stehen und begab sich zu Fuß nach Hause in seine Mansardenwohnung in der Berggasse. Für ihn war klar, dass er seinen Sportsfreund Reinisch nicht verraten würde. Und doch wollte er mit jemandem über die Enthüllung, Pistek betreffend, reden. Kollegen kamen dafür nicht infrage. Sie würden sich gezwungen fühlen, weiterzuforschen und etwas gegen Pistek zu unternehmen. Schade, dass der Chefinspektor nicht zu sprechen war. Ihm hätte er sich anvertraut. Auf Grimm war Verlass.


    Also, entschied Fiala, würde er das Gespräch mit dessen Freund Wolf suchen. Aber nicht, bevor er selbst zu einer Entscheidung gekommen war. Schließlich war er kein kleiner Junge mehr, der sich von älteren Männern beraten lassen musste.


    Er würde, entschloss sich der junge Abteilungsinspektor, dasselbe machen wie Pistek. Er würde alles Material, das es gegen diesen Mann gab, sammeln, um es eines Tages zu seiner eigenen Rettung und zum Sturz dieses korrupten Menschen zu verwenden, ohne dabei den mutigen Helden zu spielen, der sich für die Sache opfert. Die Fakten mussten für sich selbst sprechen.


    Zu Hause setzte er sich an den Computer und begann sein Wissen über Pistek schriftlich festzuhalten.


    


    Dienstagmorgen rief Fiala bei Wolf an und bat ihn um ein Treffen.


    Wolf schlug ihm das Restaurant in der Sporthalle vor, in dem er kurz nach zwölf mit seiner Tochter essen würde. »Genügt elf Uhr?«, fragte er.


    


    Es war kühl und regnerisch geworden. Viele Steyrer sprachen von den Eismännern oder Eisheiligen, die Mitte Mai das Land mit Kälte und Nässe heimsuchten. Erst danach sollte man empfindliche Pflanzen ins Freie bringen.


    Jedenfalls war der Gastgarten der Sporthalle nicht benutzbar, und sie mussten das dicht verrauchte Innere aufsuchen.


    »Sie rauchen auch nicht, Herr Wolf«, stellte Fiala fest.


    »Ich habe es vor 15 Jahren aufgegeben, und ich empfinde es seither als Belästigung, wenn andere rauchen. Aber was macht man nicht alles, um mit seiner Tochter in Kontakt zu bleiben. Sie arbeitet gleich nebenan in der Lebenshilfe, und wir treffen einander hier jeden Dienstag.«


    »Ein schöner Brauch.«


    »Haben auch Sie Familie, Herr Fiala?«


    »Noch keine eigene. Und mit meiner unsicheren beruflichen Zukunft wird es schwierig.«


    »Grimm wird das in Ordnung bringen, da bin ich mir völlig sicher.«


    »Er fehlt an allen Ecken und Enden«, seufzte Fiala.


    »Darf ich Sie auf ein Bier einladen?«, fragte Wolf.


    »Etwas Nichtalkoholisches, bitte. Mein Wagen steht seit gestern draußen. Ich habe mich mit Reinisch getroffen, nach dem Training. Und genau darüber möchte ich mit Ihnen sprechen.«


    Der zwangsbeurlaubte Abteilungsinspektor berichtete, was er über Pisteks Machenschaften herausbekommen und dass er begonnen hatte, das Material systematisch zu sammeln.


    »Alles, was Sie sagen, Fiala, hat Hand und Fuß. Sie sind ein gescheiter Mensch«, lobte ihn Wolf.


    »Mir war es wichtig, mit Ihnen darüber zu reden. Es ist schwer, in einer so schwierigen Sache allein zurechtzukommen.«


    »Das ist zu verstehen. Ich werde alles unternehmen, um Grimm zurück an den Platz zu bringen, an den er gehört. Der Kapitän muss das Schiff steuern, damit nicht die Ratten das Kommando übernehmen.«


    Jetzt schmunzelte der junge Mann zum ersten Mal.


    In diesem Moment meldete sich Wolfs Mobiltelefon. Er entschuldigte sich bei Fiala und nahm den Anruf an.


    »Du bist es. Endlich«, sagte er. »Warte einen Moment! Ich gehe ins Freie. Wie geht es dir?«


    »Mir geht es besser denn je«, sagte Grimm. »Ich genieße jeden Augenblick dieses schönsten Monats des Jahres.«


    »Und doch meldest du dich bei mir. Dafür danke ich dir herzlich, Viktor. Ich möchte mich mit dir beraten.«


    »Dann komm und besuch mich!«


    »Wo bist du?«


    Grimm überlegte, gab sich dann jedoch einen Ruck: »Im Forsthof in Sierning. Ich würde gern mit dir durch die blühende Gegend wandern und dich fragen, ob du verstehen kannst, dass das wichtiger ist als jeder Kriminalfall.«


    »Ich komme um drei«, schlug Wolf vor, »und dann gehen wir wandern. Ich freu mich darauf.«


    Als Wolf in den Gastraum zurückkam, verriet er dem jungen Polizisten, dass sich dessen Chef soeben gemeldet hatte.


    »Ich treffe ihn am Nachmittag und werde versuchen, ihn zu überreden, das Kommando zu übernehmen. Dann ist der böse Zauber vorbei. Sie können wieder arbeiten, und der Fall Furtner kann gelöst werden.«


    »Hoffentlich wird es so, wie Sie sagen. Ich werde mich inzwischen um Pisteks Frau kümmern. Vielleicht finde ich jemanden, der sie kennt und herausfindet, wie viel sie von der Untreue ihres Mannes und seinen dunklen Geschäften weiß.«


    »Da fällt mir etwas ein. Die Beranek soll nichts gegen Pistek unternehmen. Ich muss sie anrufen«, sagte Wolf.


    Er erreichte die Frau kurz vor zwölf auf ihrem privaten Handy.


    »Können Sie reden, Frau Beranek?«, erkundigte er sich.


    »In zehn Minuten. Ich rufe zurück«, lautete die knappe Antwort.


    Bevor Wolf sie warnen konnte, vorsichtig zu sein und nichts zu übereilen, beendete Grimms Sekretärin das Gespräch.


    »Ich will Sie nicht mehr stören. Sie erwarten Ihre Tochter«, sagte Fiala. »Soll ich Sie am Abend anrufen?«


    »Ich werde mich melden«, stellte Wolf fest. »Und ich hoffe, mit einer guten Nachricht.«


    Lotte und Fiala trafen aufeinander beim Eingang zum Gastraum und grüßten einander.


    »Ein fescher Polizist«, stellte Lotte fest, als sie ihrem Stiefvater Küsse auf beide Wangen drückte.


    »Er ist noch ledig«, sagte Wolf.


    »Schade. Ich bin in festen Händen.«


    »Wie geht es dir, Lottchen?«


    »Gut. Sehr gut. Alles läuft, wie es soll.«


    »Dir ist nicht schlecht?«, fragte Wolf die schwangere Tochter.


    »Kaum.«


    »Also doch.«


    »Es wird bald aufhören.«


    »Ich kann mich an einige Tricks erinnern, die Ilse angewandt hat, als sie mit dir schwanger war.«


    »Und zwar?«


    »Keine großen Mahlzeiten zu sich nehmen, immer wieder kleine Imbisse, mit Speisen, die du gern hast. Nichts stark Gewürztes, nichts Fettes, nichts Frittiertes.«


    »Das klingt vernünftig«, sagte Lotte und blickte auf die Speisekarte.


    »Worauf hast du den stärksten Appetit?«, fragte Wolf.


    »Auf… auf eine Eispalatschinke.«


    »Dann bestell dir eine.«


    »Und du?«


    »Hühnchen mit Pommes frites.«


    »Aber das ist frittiert.«


    »Ich bin nicht schwanger.«


    »Die Frau, die Großmutters Biografie schreiben will«, erzählte Lotte, »ist wieder bei mir aufgetaucht. Sie hat gefragt, wie bei uns ein typisches Familientreffen verlaufen ist und wie sich dabei jeder von uns tatsächlich verhalten hat.«


    Wolf freute diese Nachricht. Sie bedeutete, dass es Martha Schaden besser ging und dass sie die Arbeit an der Biografie seiner Mutter wieder aufnehmen wollte.


    Er dachte einen Augenblick nach, dann fiel ihm ein, dass seine Eltern Feste immer in einem Gasthof gefeiert hatten. Marianne Werndl wollte sich nicht mit den Vorbereitungen belasten, und der Vater war froh, wenn sie nicht kochte.


    Die meisten Speisen, die Wolfs Mutter auf den Tisch brachte, waren nur für Menschen genießbar, die daran gewöhnt oder sehr höflich waren. Sie variierte ständig Rezepte, mit meist fatalem Ergebnis. Der Teig des Apfelstrudels war so hart, dass man sich in Zunge und Mundwinkeln schnitt, weil sie darauf verzichtete, die Teigblätter mit flüssiger Butter zu bestreichen.


    Den Teig zu den Grammelknödeln fertigte sie aus Mehl und Wasser, weil sie das Kartoffelkochen anödete. Dementsprechend kläglich war das Ergebnis.


    »Was hast du ihr erzählt?«, fragte Wolf seine Stieftochter.


    »Mein Gott, ich war damals ein kleines Mädchen, das sich einsam fühlte, weil sonst keine Kinder da waren. Ich aß gern und viel und war froh, wenn es beim Gasthaus einen Spielplatz gab. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, dass du und Mama diese Feste nicht besonders geschätzt habt.«


    »Schade, dass sie nicht mit mir darüber reden will. Ich könnte…«


    »Sie hat mit Klaus Kontakt aufgenommen.«


    Wolf hörte zu essen auf und räusperte sich. Die Erwähnung seines ungeliebten Bruders ließ ihn aufhorchen. »Sie soll machen, was sie will. Ich werde ihr nicht nachlaufen.«


    »Sie gefällt dir. Das habe ich bemerkt«, führte Lotte das Gespräch auf ein heikles Terrain.


    Doch Wolf antwortete ehrlich: »Ja, ich halte Martha für einen sehr interessanten Menschen, und sie gefällt mir. Leider ist sie auf der Flucht vor mir.«


    »Ich könnte sie zu uns einladen. Und dann tauchst du ganz zufällig auf und…«


    »Nein, das machen wir nicht«, lehnte Wolf etwas schroff ab. »Ich treffe übrigens heute Nachmittag Grimm. Er hat die Flucht unterbrochen.«


    »Grüße ihn«, sagte Lotte und fügte hinzu: »Und du meinst, dass auch deine Martha nicht mehr vor dir wegrennen wird?«


    »Ich halte es für möglich. Weiß aber noch nicht, wie ich das erreichen soll.«


    

  


  
    KAPITEL 8


    Eine Viertelstunde später meldete sich die Beranek über Wolfs Handy: »Sie entschuldigen, Herr Wolf, dass ich jetzt erst anrufe. Pistek war in unserem Büro und hat sich wieder einmal aufgespielt wie der Graf Bamsti.«


    »Sie sind einmalig, Frau Beranek«, sagte Wolf. »Diesen Ausdruck habe ich seit Jahrzehnten nicht mehr gehört.«


    »Gern geschehen. Und was wollten Sie mir mitteilen?«


    »Ich wollte Sie bitten, diesem Grafen Bamsti gegenüber vorsichtig zu sein. Ich halte ihn für nicht ungefährlich.«


    »Ach, der«, wehrte die Beranek ab, »der ist ein Papiertiger. Als ich durchblicken ließ, dass ich ihn im Swingerclub gesehen habe, ist er so etwas von klein geworden.«


    »Genau davor wollte ich Sie warnen.«


    »Warum hätte ich das nicht erwähnen sollen?«


    »Weil ich heute Nachmittag Grimm treffe und hoffe, ihn dazu überreden zu können, seinen Dienst wieder anzutreten.«


    »Wenn das keine erfreuliche Nachricht ist!«, jubelte die Beranek. »Grüßen Sie ihn von mir und sagen Sie ihm, dass er uns allen wahnsinnig fehlt. Wo treffen Sie ihn denn?«


    »Nicht allzu weit von hier«, gab sich Wolf geheimnisvoll.


    »Nicht in Bad Vöslau?«


    Wolf verneinte und sagte: »Ich halte es für ein gutes Zeichen, dass er sich ganz in der Nähe aufhält.«


    Nach einer kurzen Pause meinte die Beranek: »Ich bin froh, dass Sie mir das verraten. Zum Thema Pistek möchte ich noch sagen, dass ich vor diesem kläglichen Menschen keine Angst habe, dem bin ich gewachsen.«


    »Das Essen wird kalt«, rief eine weibliche Stimme im Hintergrund.


    »Meine Mutter«, entschuldigte sich die Beranek. »Es gibt heute Knödel.«


    »Na dann wünsche ich guten Appetit«, beendete Wolf das Gespräch.


    


    Der Rückweg zu ihrer Dienststelle führte Yvonne Beranek die Stelzhamerstraße entlang zur Tomitzstraße. Dort benützte sie brav beinahe als Einzige die für Fußgänger gedachte Unterführung. Alle anderen schwärmten ungeordnet über die stark befahrene Straße. Beim Schwechaterhof gelangte sie ans Tageslicht und marschierte weiter Richtung Promenade. Als sie den Zebrastreifen zum Werndldenkmal überquerte, hörte sie einen Motor aufheulen, blickte nach links und sah einen riesigen Wagen auf sich zusteuern. Der Hummer, der die Aufschrift einer Reinigungsfirma trug, war keinen Meter mehr von ihr entfernt und wirkte auf sie wie ein tödliches Geschoss. Sie versuchte den Zusammenstoß zu verhindern, indem sie nach vorn sprang, wurde jedoch von der gewaltigen Kühlerhaube erfasst und in ein Beet mit Vergissmeinnicht und Tulpen geschleudert, das das Denkmal des ersten großen Waffenfabrikanten der Stadt schmückte.


    Dort blieb sie regungslos liegen.


    Der Hummer raste weiter Richtung Schloss Lamberg.


    


    »Hast du Lust, mit mir einen Spaziergang zu machen?«, fragte Grimm seinen Freund Wolf.


    »Du überraschst mich, Viktor. Wanderungen haben bisher nicht zu deinen Lieblingsbeschäftigungen gezählt«, sagte Wolf.


    »Ich habe dazugelernt in den letzten Tagen. Der Mai ist ein wunderbarer Monat.«


    »Der Monat der Frauen.«


    »Was willst du damit sagen?«, musterte Grimm seinen Freund misstrauisch, als sie den Forsthof Richtung Hametnerwald verließen.


    »Muttertag, Marienmonat«, erklärte Wolf.


    »Ich verstehe. Alles klar.«


    Als sie die ausgedehnten Felder erreichten, wies Grimm auf die Schönheit des frischen Grüns hin, auf die Leuchtkraft des blühenden Rapses und den Gesang der Lerchen hoch in den Lüften.


    »Sogar die Wiesen mit dem Löwenzahn sind momentan eine Augenweide«, sagte Grimm. »Und all das soll ich vorzeitig aufgeben, nur weil irgendein Fall zu lösen ist?«


    »Du kannst all das im Übermaß haben, sobald du in Pension bist. Und die kannst du jederzeit antreten«, erklärte Wolf. »Noch aber arbeitest du, und ich halte nichts von unklaren Verhältnissen. Entscheide dich! Wenn du im Dienst bleibst, dann arbeite, wenn du auf Kur bist, dann bleib im Kurort oder nimm Urlaub.«


    »Du versuchst wieder einmal Ordnung in mein verschlamptes Leben zu bringen, wie damals.«


    »Ich erinnere mich nicht, es schon einmal versucht zu haben.«


    »Du machst das ständig. Denk nur an das Entmüllen meines Hauses. Erinnerst du dich nicht an die Zeit in der Hauptschule, als du mich vor dem Sitzenbleiben gerettet hast, indem du dahinter warst, dass ich die Hausaufgaben erledigte? Du hast mir einen Notizblock geschenkt, in den ich alles eintragen musste. Wenn ich etwas erledigt hatte, durfte ich es abhaken.«


    »Du machst mich ganz verlegen«, meinte Wolf. »Es tut mir leid, dass ich mich derart in dein Leben eingemischt habe, und ich gelobe Besserung.«


    Als Wolf eine Zeit lang nichts mehr sagte, meldete sich Grimm zu Wort: »Du hast recht gehabt. Und deshalb bist du mir wichtig. Ich werde mir deine Warnung zu Herzen nehmen, aber ich genieße mein Leben zurzeit dermaßen, dass es mir schwerfällt, wieder zu arbeiten.«


    Als Wolfs Handy läutete, wollte er zunächst den Anruf ignorieren, erkannte dann aber Fialas Nummer auf dem Display.


    »Wo sind Sie, Herr Wolf?«, sagte dieser mit aufgeregter Stimme. »Ich bin in Ihrer Villa, aber Ihre Wohnung ist abgesperrt.«


    »Was gibt es?«


    »Ich musste Frau Beraneks Mutter verständigen. Die Beranek liegt im Spital. Ein Autounfall mit Fahrerflucht. Auf dem Weg ins Schloss. Wir müssen warten, bis sie operiert ist, um sie befragen zu können.«


    »Ich bin jetzt in Sierning und komme so rasch wie möglich nach Steyr. Wo kann ich Sie treffen?«


    »Ich bleibe in der Nähe Ihrer Wohnung.«


    »Ich brauche etwa eine halbe Stunde zurück zum Auto, also in einer Dreiviertelstunde in der Stifterstraße.«


    Wolf beendete das Gespräch und teilte Grimm mit, dass er rasch zurück nach Steyr müsse.


    »Was ist los? Ist etwas passiert?«


    »Die Beranek ist auf dem Weg zu eurer Dienststelle niedergefahren worden. Ich habe sie noch gewarnt, aber leider zu spät.«


    »So, jetzt muss ich aber dich auffordern, Klartext zu sprechen. Das ist mir zu chaotisch. Vor wem hast du sie gewarnt? Und vor allem, wie geht es ihr?«


    Während die beiden Männer zum Hotel zurückeilten, erzählte Wolf von den bisherigen Ermittlungen im Fall Furtner und von Kontrollinspektor Pisteks mehr als fragwürdiger Rolle darin.


    »Du meinst, er könnte hinter dem Anschlag stecken?«, fragte der Chefinspektor.


    »Fiala und ich werden versuchen, das herauszufinden.«


    »Ich komme mit«, sagte Grimm, »und übernehme den Fall.«


    »Urlaub beendet?«


    »Urlaub beendet«, bestätigte Grimm und nahm sofort telefonisch Kontakt zum General auf, so lautete die saloppe Kurzbezeichnung für seinen Chef Dr. Heimo Haberfellner.


    »Ich melde mich zurück. Ich bin in einer halben Stunde im Schloss, und dann kümmere ich mich sofort um Frau Beranek«, sagte er, dann lauschte er den Worten des Generals, nickte einige Male und beendete das Gespräch.


    »Übernimmst du die Mutter?«, fragte er Wolf.


    »Das lässt sich wohl nicht vermeiden«, brummte dieser.


    »Ich komme am Abend zu dir, damit wir in Ruhe weiterplanen können.«


    »Nimm Fiala mit«, bat Wolf. »Er ist Teil des inoffiziellen Ermittlungsteams.«


    »Das nun offiziell wird. Ich werde von Haberfellner verlangen, dass er den Zwangsurlaub Fialas beendet.«


    »Und dass er Pistek von dem Fall abzieht.«


    »Alles klar. Ich fahre jetzt«, verabschiedete sich Grimm.


    


    Als Wolf in die Villa Vogelsang zurückkehrte, nahm er sofort Kontakt zu den Rettenbachers auf.


    »Wir müssen eine Lösung für die Beranek-Mutter finden«, sagte er, als ihn Gerda Rettenbacher in die Wohnung bat.


    »Hermann und ich haben auch schon darüber nachgedacht. Nicht wahr, Hermann?«


    »Ich besuche den alten Drachen nicht in ihrer Wohnung«, rief Herr Rettenbacher aus der Küche.


    »Musst du auch nicht«, beschwichtigte seine Frau. »Das übernehme ich. Aber du bringst sie einmal am Tag mit dem Auto zu ihrer Tochter ins Krankenhaus.«


    »Oh Gott, mir bleibt auch nichts erspart.«


    »Komm endlich herüber ins Wohnzimmer! Wir haben einen Gast.«


    »Wir teilen uns die Taxidienste für die alte Beranek«, schlug Wolf vor.


    »Das hört sich schon viel besser an. Trinken Sie ein Gläschen mit uns?«, fragte Herr Rettenbacher, der mit einer Flasche und drei Schnapsgläsern aus der Küche kam.


    »Natürlich«, sagte Wolf. »Das wird die Beratung erleichtern.«


    »Den Einkauf werde ich übernehmen«, entschied die Frau. »Und ich kümmere mich um die Reinigung der Wohnung. Kochen kann sie selbst.«


    »Und wer sagt ihr das?«, fragte ihr Mann.


    »Ich natürlich. Von Frau zu Frau. Ich gehe gleich zu ihr. Aber vorher brauche ich noch eine Stärkung. Auf Yvonne Beranek und ihre baldige Genesung!«


    »Warte noch einen Augenblick, bevor du zu ihr gehst, Gerdalein!«


    »Gerdalein?«, zeigte sich Frau Rettenbacher mehr als überrascht. »Du willst doch etwas von mir, mein lieber Mann. Du willst wohl mit mir verhandeln.«


    »Mit Herrn Wolf und dir. Ich stelle mir gerade vor, wie du von deiner Mission zurückkommst und uns mitteilst, dass die alte Beranek jetzt und sofort zu ihrer Tochter will.«


    »Und dieser Gedanke erfüllt dich mit Grauen.«


    »Ja. Ich möchte nicht meine Nachmittage wartend im Krankenhaus verbringen, und Herr Wolf sicher auch nicht.«


    »Also?«, fragte Frau Rettenbacher.


    »Wenn Herr Wolf einverstanden ist, übernehmen wir die Kosten für Taxifahrten. Offizielle Taxis.«


    »Eine blendende Idee«, zeigte sich Wolf erleichtert. »Ich bin damit einverstanden. Man kann helfen, ohne dabei zu leiden.«


    »Männer!«, sagte Frau Rettenbacher verächtlich und erhob sich. »Und wie wollt ihr die Taxifahrer bezahlen?«


    »Sie muss immer mit dem Holzer fahren. Warte, ich geb dir seine Nummer. Die Abrechnung übernehmen dann wir.«


    »So einfallsreich bist du selten, Hermann. Alle Achtung«, sagte die Frau und beäugte den Zettel, den Hermann soeben beschrieben hatte.


    »Das kann ich kaum lesen. Geschweige denn eine noch ältere Frau.«


    »Aber Gerda! Du bist doch nicht alt.«


    »Danke. Und du schreibst sofort die Nummer leserlich auf ein anständiges Blatt Papier.«


    


    Am Abend trafen sich die Inspektoren Grimm und Fiala in Wolfs Wohnung. Dieser hatte warmen Leberkäse, frische Semmeln und Bier besorgt und schlug seinen Gästen vor, auf der Terrasse zu essen.


    »Es ist so angenehm mild heute. Wie im Sommer«, meinte er.


    Kater Muz gesellte sich zu den drei Männern und wurde mit kleinen Stückchen Leberkäs gefüttert.


    »Ausnahmsweise«, sagte Wolf. »An sich sollte er das nicht bekommen. Es ist zu stark gewürzt.«


    »Wie geht es der Beranek?«, erkundigte sich Wolf, und Fiala wiederholte dieselbe Frage.


    »Unverwüstlich. Das Weib ist unverwüstlich«, sagte Grimm und fügte rasch ein »Gott sei Dank« hinzu. »Kopf und Gehirn sind unversehrt. Auch die inneren Organe. Allerdings ist ihr Steißbein gebrochen. Eine langwierige, sehr schmerzhafte Angelegenheit. Und noch etwas. Als ich bei ihr war, tauchte ihre Mutter auf. Das war wohl das schrecklichste Erlebnis seit Langem. Sie machte mich für den Unfall ihrer Tochter verantwortlich und ließ mir kaum eine Chance, etwas über den Hergang des Unfalls zu erfahren.«


    »Aber letztlich hast du es geschafft, Viktor«, wollte Wolf die Erzählung seines Freundes etwas straffen. »Und jetzt habe ich einen Vorschlag für unsere weitere Vorgehensweise: Du hast deinen Urlaub nicht ohne Grund am Beginn der Ermittlungen im Mordfall oder in den Mordfällen Furtner angetreten, Viktor. Was sagst du dazu, wenn Fiala das übernimmt und du dich um den Komplex Lemberger-Pistek kümmerst?«


    »Entschuldige, Chris, aber ich verstehe das nicht. Mir ist nicht klar, worin der Komplex Lemberger-Pistek besteht.«


    »In einer dubiosen geschäftlichen Verbindung zwischen dem Tierarzt und eurem Kollegen. Lemberger überwies monatlich Geld auf das Konto von Pisteks Sekretärin.«


    »Der Reinisch«, sagte Grimm.


    »Die mit ihrem Chef in einem Swingerclub verkehrt, wie die Beranek herausfand. Sie hat damit Pistek konfrontiert, um Fiala zu helfen. Kurze Zeit danach kam es zu dem Autounfall.«


    »Moment, Moment! Der General sah kein Problem, Fialas Urlaub zu beenden, wenn dieser damit einverstanden ist. Es handelt sich um einen ganz normalen Urlaub, um den laut Dr. Haberfellner Fiala selbst angesucht hat. Er hat nichts von einem Disziplinarverfahren erwähnt. Aber das werden wir noch klären. Die Beranek hat sich trotz des Schocks die Aufschrift auf dem Hummer, der sie erwischt hat, gemerkt. Es handelt sich dabei um ein Fahrzeug einer Steyrer Reinigungsfirma, das seit heute, elf Uhr, als gestohlen gemeldet ist.«


    »Gestohlen also kurz vor dem Anschlag auf die Beranek«, stellte Wolf fest und fragte Grimm, ob der Wagen schon gefunden worden war.


    »Er wurde unweit der Reinigungsfirma abgestellt. Wenn das mit dem Diebstahl überhaupt stimmt. Aber das werden wir herausfinden. Das Fahrzeug wird auf Fingerabdrücke und DNA-Spuren untersucht.«


    


    Mittwochvormittag meldete sich Wolfs Schwiegersohn Joachim Waidinger telefonisch bei ihm. Er bat ihn, in die Redaktion der »Tagespost« zu kommen, es sei dringend.


    »Ist etwas mit Lotte?«, fragte Wolf alarmiert.


    »Nein, der geht es blendend. Es hat mit dir und Grimm zu tun«, lautete die Antwort.


    Wolf legte die kurze Strecke zu den Redaktionsräumen in einer alten Villa in der Stelzhamerstraße zu Fuß zurück. Er war seit seiner Pensionierung als Journalist nicht mehr dort gewesen.


    Die dumpfe Atmosphäre ungelüfteter Räume, der Geruch nach Kaffee und Zigarettenrauch kamen ihm bekannt vor, und Wolf fühlte sich sofort wieder heimisch.


    »Du hast zu rauchen begonnen?«, erkundigte sich Wolf bei seinem Nachfolger Waidinger.


    »Nur in Ausnahmefällen, aus Nervosität«, sagte dieser und bat seinen Schwiegervater, Platz zu nehmen, dann bat er einen jungen Mann, der an einem Computer schrieb, sie einen Augenblick allein zu lassen.


    »Eine persönliche Angelegenheit, Eugen. Du kannst etwas ausspannen.«


    Nachdem der rundliche Nachwuchsjournalist gegangen war, erkundigte sich Wolf, was anliege.


    »Eine furchtbar unangenehme Sache, die mit Linz zu tun hat«, erklärte Waidinger, »mit der Tochter des Herausgebers.«


    »Anna Ludwig hat wieder einmal zugeschlagen. Was will sie?«


    »Jemand hat ein anonymes Schreiben an die Zentrale gesandt, sie hat es mir als Scan über das Redaktionssystem zukommen lassen und mich aufgefordert, Stellung zu nehmen und zu handeln. Willst du es lesen?«


    »Natürlich.«


    »Aber du musst mir versprechen, dich nicht zu ärgern.«


    »Ich werde es bestimmt überleben.«


    Waidinger überreichte Wolf den Ausdruck des digitalen Dokuments, dieser setzte die Lesebrille auf und studierte es.


    »Sehr geehrte Damen und Herren!


    Wir wenden uns in einer wichtigen Angelegenheit, die Redaktion in Steyr betreffend, an Sie. Die Tagespost berichtet nur sehr eingeschränkt bzw. manipulativ im Fall des ermordeten Architekten Oscar Furtner, obwohl der ganzen Stadt klar ist, wer der Täter ist. Eine Gruppe von Männern, die einander besonders zugetan sind, versucht, die Öffentlichkeit zu täuschen.


    Der homosexuelle Chefinspektor Viktor Grimm und sein Busenfreund Christian Wolf ziehen die Fäden im Hintergrund. Mit von der Partie in dieser Verschwörung sind ein Psychotherapeut, der ebenfalls unverheiratete Abteilungsinspektor Alexander Fiala sowie Wolfs Schwiegersohn Joachim Waidinger in Ihrer Lokalredaktion.


    Wir ersuchen Sie dringend, in diesem warmen Saustall endlich mit eisernem Besen sauber zu machen und eine offene Berichterstattung über den Mord an der Schriftstellerin zuzulassen.


    Eine Gruppe von Menschen, denen das freie Wort wichtig ist.«


    Wolf betrachtete den in Computerschrift verfassten Text, der in einer anderen Schriftart geschrieben war als die anonymen Briefe, die an die Polizei gegangen waren, dann sagte er zu Waidinger: »Ich kann mir denken, von wem dieser Brief stammt. Grimm, Fiala, die Beranek und ich sind dabei, diesen Menschen vor Gericht zu bringen. Dich, Joachim, bitte ich, noch einige Tage stillzuhalten. Ich verspreche dir, dass wir die Sache möglichst schnell klären und dass du als Einziger und Erster exklusives Material von mir erhältst.«


    »Alles klar«, sagte dieser. »Aber es sollte schnell gehen. Ich kann es mir nicht leisten, als angehender Vater gefeuert zu werden.«


    »Das verstehe ich. Ich werde mich bemühen. Und es tut mir leid, dass du wegen uns in Schwierigkeiten geraten bist. Zu der mehr oder minder versteckten Andeutung einer Verschwörung schwuler Männer: Du weißt, dass du es nicht bist, ich auch nicht, Fiala ist zwar unverheiratet, aber ich glaube, er interessiert sich für Frauen.«


    »Und über Grimm und den Psychotherapeuten reden wir nicht«, sagte Waidinger lächelnd. »Außerdem ist das kompletter Quatsch. Niemand käme auf die Idee, von einer Verschwörung Heterosexueller zu sprechen.«


    »So ist es.«


    »Und du verrätst mir nicht, wer hinter diesem Schreiben steckt? Er muss einen Grund geben, dass es nach Linz geschickt worden ist.«


    »Ich möchte dich nicht in diese Sache hineinziehen. Es handelt sich um einen nicht ungefährlichen Mann in wichtiger Position, der mit seinem Wissen andere erpresst und vermutlich die Beranek ermorden wollte.«


    »Grimms Sekretärin. Was ist mit ihr?«


    »Sie wurde von einem gestohlenen, dahinrasenden Wagen erfasst und verletzt.«


    »Dann hoffe ich sehr, dass ihr rasch erfolgreich seid und nicht auch noch euch etwas zustößt.«


    


    Sobald Wolf in seiner Wohnung war, wählte er Grimms Handynummer und vereinbarte mit ihm eine Besprechung am Abend.


    »Ich verständige auch Fiala«, sagte der Chefinspektor und fragte Wolf flüsternd, ob er es auch der Beranek sagen solle.


    »Arbeitet sie schon wieder?«, fragte Wolf.


    »Würde ich sonst so leise sprechen?«, erwiderte dieser. »Sie ist unverwüstlich.«


    »Und unersetzbar«, sagte Wolf und fügte hinzu: »Nein, behalt es für dich! Es handelt sich auch um eine persönliche Angelegenheit, dich und Fiala betreffend.«


    »Da bin ich aber gespannt«, sagte Grimm. »Könntest du andeuten, worum es geht, damit ich weiß, was mich am Abend erwartet?«


    »Ich werde Pizzas kommen lassen. Ihr könnt von einer Liste auswählen«, wich Wolf der Frage des Freundes aus.


    In diesem Moment läutete Wolfs Türklingel. Er entschuldigte sich bei Grimm und beendete das Gespräch.


    Vor der Tür stand Agnes Beranek, die alte Mutter von Grimms Sekretärin, und bat ihn, ihr zu helfen.


    »Ich habe keinen Strom«, klagte sie. »Die Rettenbachers sind nicht zu Hause, und ich muss für Yvonne kochen, sie kommt zu Mittag nach Hause.«


    »Ich werde nachsehen«, versprach Wolf und begleitete die Frau in den ersten Stock.


    »Sie müssen mich in der Wohnung nach der Ursache für den Kurzschluss suchen lassen«, erklärte Wolf. »Nur so lässt sich das Problem beheben.«


    »Mir ist die Kaffeekanne zerbrochen«, sagte sie, »und seither ist der Strom weg.«


    »Also werde ich die Kaffeemaschine vom Stromnetz nehmen und diesen Verteiler hier. Er könnte feucht geworden sein. Dann sehe ich nach den Sicherungen.«


    Als es in Frau Beraneks Wohnung wieder hell wurde, bedankte sie sich überschwänglich bei Wolf und lud ihn auf ein Glas Wein ein.


    »Was sagen Sie zu Yvonnes Unfall?«, fragte die Frau und schaute Wolf mit großen leeren Augen an, die verrieten, dass sie sehr schlecht sah und offenbar zu eitel war, Brillen zu tragen.


    Sie musste einmal schön gewesen sein, dachte Wolf und fragte sich, wie ihr Leben verlaufen, warum die Tochter bei ihr geblieben war.


    »Sie wollen nicht darüber reden, Herr Wolf?«, sagte Agnes Beranek schließlich, und Wolf entschuldigte sich für sein Schweigen.


    »Ich habe nachgedacht, ob ich Sie beruhigen oder ehrlich sein soll und habe mich für Offenheit entschieden«, sagte er. »Ich glaube, Ihre Tochter sollte mit dem gestohlenen Auto getötet werden. Sie hat offenbar jemanden derart beunruhigt, dass er meint, sie beseitigen zu müssen.«


    »So wie man versucht, Gustav fertigzumachen.«


    »Ich glaube, es handelt sich um ein und denselben Menschen, der hinter beidem steckt. Allerdings muss ich dazu sagen, dass Gustav Lemberger zwar vermutlich nichts mit dem Mord an Nora Furtner zu tun hat, aber durchaus kein Unschuldslamm ist. Er scheint ein Erbschleicher zu sein, der sich…«


    »Der sich an einsame alte Frauen heranmacht und ihnen unter dem Vorwand der Tierliebe Geld abluchst.«


    Überrascht blickte Wolf die Frau an. Das hätte er nicht erwartet.


    »Ich bin doch nicht blöd«, sagte diese. »Außerdem hat es mir Yvonne verraten. Trotzdem bin ich froh, wenn Gustav wieder frei ist. Ich muss ihn ja nicht in meinem Testament berücksichtigen. Er ist mir in den Jahren, in denen ich ihn kenne, lieb geworden.«


    »Sie sind schon lange Witwe?«, fragte Wolf.


    »Das weiß ich nicht«, sagte Agnes Beranek. »Aber bevor Sie meinen, ich sei dement, muss ich hinzufügen, dass Yvonnes Vater und ich nicht verheiratet waren. Yvonne ist das Produkt einer bewegten Nacht, nach der ich den Mann, der… na, Sie wissen schon, nie mehr gesehen habe. Ich kannte nicht einmal seinen Namen. Ich meine den Familiennamen. Mit Vornamen hieß er Wolfgang.«


    »Eine interessante Geschichte«, meinte Wolf. »Sie waren also immer schon eine emanzipierte Frau.«


    »Ein dummes Ding war ich. Aber ich habe Yvonne, und das entschädigt mich für alles. Eines aber muss ich jetzt loswerden: Wer auch immer versucht, mir Yvonne zu nehmen, der bekommt es mit mir zu tun. Also, verraten Sie mir, wer hinter dem Anschlag auf meine Tochter steckt!«


    »Darum kümmern sich Grimm, Fiala, Ihre Tochter und ich.«


    »Ist das nicht gefährlich… für Yvonne?«


    »Im Dienst passt Grimm auf sie auf. Sie fährt jetzt mit dem Auto ins Büro, und zu Hause wachen Sie über die Tochter. Was soll ihr da noch passieren?«


    »Ich habe Angst um sie.«


    »Wir werden den Fall so rasch wie möglich klären.«


    »Ach, hätte Yvonne doch einen anderen Beruf gewählt! Wenn sie in einem Postamt säße, hätte sie ein ruhiges, angenehmes Leben. Aber sie wollte unbedingt zur Polizei.«


    Dem hatte Wolf nichts hinzuzufügen.


    


    Um die Zeit bis zum Treffen mit Grimm und Fiala zu überbrücken, las Wolf weiter in Nora Furtners Roman. Immer wieder legte er das Buch beiseite und musste sich regelrecht zur Lektüre zwingen. Etwas an diesem Text störte ihn dermaßen, dass es ihm schwerfiel, dabeizubleiben.


    Außerdem bildete er sich ein, überall Mottenkugeln zu riechen, seitdem er bei der alten Beranek gewesen war. Er hatte bohrende Kopfschmerzen und fühlte sich so schlapp, dass er sich zum Lesen hinlegen musste.


    Das mit dem Geruch musste er sich einbilden, und so alt war die Beranek mit 72 eigentlich gar nicht. Sie war 12 Jahre älter als Grimm, und er verwendete gewiss keine Mottenkugeln.


    Wolf befürchtete, krank zu werden. An Kopfschmerzen litt er eigentlich nur, wenn er Fieber hatte. Also vertrieb er Muz, der es sich wieder auf ihm und der Wolldecke bequem gemacht hatte, bewegte sich schleppend Richtung Badezimmer und holte das Fieberthermometer.


    Nach fünf Minuten stand fest, dass er mit 35,7 absolut kein Fieber hatte.


    Und doch: Die Kopfschmerzen wurden immer stärker, ihm war schwindlig. Er zwang sich jedoch weiterzulesen.


    


    Obwohl sie nie, nie wieder in den Swingerclub mitfahren wollte, ganz besonders nicht nach dem Unfall, ließ sich Gertraud immer wieder dazu überreden. Es tat ihr gut, wenn jemand Interesse an ihr zeigte, insbesondere ein Mann. Arnim klebte geradezu an ihr. Zunächst noch gemeinsam mit Emma, im Club, dann jedoch auch außerhalb.


    Die Umstellung verlief unendlich langsam, kaum merklich, doch eines Tages war klar, was sich schon seit Monaten abgezeichnet hatte: Arnim war nicht mehr Emmas, sondern Gertrauds Freund.


    »Wir ziehen aus, nehmen uns eine eigene Wohnung«, sagte er. »Mit Emma können wir uns treffen, wenn uns danach ist. Aber es soll klar sein, dass wir zueinander gehören und einander lieben.«


    Gertraud hielt dies für eine gute Idee, obwohl sie fürchtete, Emma würde ihr das nie verzeihen.


    Diese jedoch gab sich verständnisvoll und unterstützte den Plan Gertrauds und Arnims.


    »So ist das Leben«, meinte sie. »Und es gibt noch mehr Männer als Arnim. Gertraud allerdings werde ich sehr vermissen.«


    In diesem Augenblick begann sie zu husten, griff an ihre Brust und stöhnte vor Schmerz.


    »Was hast du?«, fragte Gertraud besorgt.


    »Das Herz. Ich hatte das schon öfter.«


    Gertraud und Arnim verständigten den Arzt, der einen Angina-Pectoris-Anfall diagnostizierte.


    Von diesem Tag an kümmerte sich Gertraud um ihre Schwester, die immer mehr zu verfallen schien, und ihre Beziehung zu Arnim kühlte ab. Seine Besuche wurden seltener.


    


    Wolf fand seine Kopfschmerzen und die Lektüre unerträglich, legte das Buch beiseite und schlief ein.


    Der Geruch von Mottenkugeln legte sich schwer auf seine Sinne.


    Heftiger Husten weckte ihn nach einiger Zeit. Benommen setzte er sich auf.


    Hatte er nicht soeben geträumt, dass er den Fall gelöst, den Mörder Nora und Oscar Furtners entlarvt hatte? Er hatte den Menschen, der für diese Verbrechen verantwortlich war, angeschrien.


    Doch was im Traum so klar gewesen war, verflog in der Betäubung, unter der er auch noch nach dem Wachwerden litt. Etwas stimmte nicht mit der Luft in diesem Raum. Wolf raffte sich auf, die Ursache dafür zu finden. Der durchdringende Geruch verstärkte sich in der Nähe des Fensters.


    Als er durch die Terrassentür ins Freie ging, erkannte er die Ursache des Übels: die blassblauen Blütentrauben der Glyzinie an der Hauswand zum Süden. Die prächtigen Blüten verströmten den übermächtigen Duft, der klares Denken unmöglich machte.


    Wolf bewunderte die Kletterpflanze, die von unzähligen Bienen, Hummeln, Wespen und einzelnen Hornissen umschwärmt wurde, dann zog er sich in die Wohnung zurück, schloss die Tür und das Fenster zum Süden und öffnete die nach Osten gelegenen Fenster.


    Nun strömte reine Luft in die Wohnung, Wolf begann, sich zu entspannen, und fragte sich, ob er den Täter im Traum tatsächlich gesehen hatte. Wieder einmal erinnerte er sich an den Rat David Gründlers, er solle den Roman Nora Furtners lesen.


    

  


  
    KAPITEL 9


    Pünktlich um 18 Uhr erschien Abteilungsinspektor Alexander Fiala in Wolfs Wohnung. Grimm musste erst per Handy gebeten werden, sich von seinen Mansardenräumen in das Erdgeschoss zu bequemen.


    Wolf legte den beiden Herren die Bestellliste des Pizzalieferanten vor, doch diese wollten zuerst wissen, worum es ging.


    »Womöglich haben wir keinen Appetit mehr, wenn wir herausgefunden haben, was gegen uns vorliegt.«


    Wolf übergab einen Ausdruck des anonymen Schreibens, den er von seinem Schwiegersohn erhalten hatte, an Grimm und Fiala.


    Alexander Fiala errötete während der Lektüre, Grimm sprang von seinem Stuhl auf und stürzte beinahe, als er über eine Kante des Teppichs stolperte, dann sagte er: »Daraufhin brauche ich eine Stärkung. Her mit der Liste!«


    Grimm und Fiala studierten das Angebot und teilten Wolf ihre Wahl mit. Wolf bestellte telefonisch.


    »Es wird einige Zeit dauern, bis das Essen tatsächlich kommt. Bis dahin besprechen wir die Situation.«


    »Sollten wir nicht Frau Beranek herunterbitten? Sie gehört sozusagen zum Team«, schlug Fiala vor.


    Wolf meinte, dieses Thema sei wohl für Grimms Sekretärin nicht geeignet. Doch er machte die Rechnung ohne den Wirt. Oder besser: ohne die Wirtin, denn es läutete lang und heftig, und dann humpelte Yvonne Beranek auf zwei Krücken in die Küche, in der Wolf, Grimm und Fiala beisammensaßen, das gerötete Gesicht ein einziger Vorwurf.


    »Mir fehlen die Worte«, begann sie eine Rede, die das Gegenteil bewies und erst Minuten später mit »typisch Mann« und »Verschwörung der Verräter« endete.


    Wolf war inzwischen aus dem Raum hinausgeschlichen und bestellte eine weitere Pizza, eine Pizza all’arrabbiata. Sie schien zur aufgebrachten Stimmung von Grimms Sekretärin zu passen.


    In der Küche öffnete er eine Flasche Rotwein und hoffte, dass das Getränk die Beranek beruhigen würde. Doch weit gefehlt. Sie entnahm, während sie weiterschimpfte, ihrer Handtasche Fotos und knallte diese auf den Tisch.


    »Diese Bilder sende ich anonym an alle unsere Abteilungen und natürlich auch an den General«, sagte sie. »Pistek hat einen Fehler gemacht, den er bereuen wird. Er hat mir den Krieg erklärt und nicht geahnt, dass ich über Atomwaffen verfüge.«


    Wolf, Grimm und Fiala betrachteten die Farbabzüge und erkannten den Kontrollinspektor und dessen Sekretärin Vilma Reinisch unbekleidet, in enger Umarmung, in einem dampfenden Whirlpool, mit anderen Männern und Frauen.


    »Die Bilder habe ich mit meinem Handy geschossen. Ich wollte sie nicht gegen ihn verwenden. Aber jetzt, da er mich töten wollte…«


    »Umso überlegter müssen wir weiter vorgehen«, unterbrach Wolf die Frau. »Pistek hat auch uns den Krieg erklärt.«


    »So, und auf welche Weise?«, fragte Grimms Sekretärin.


    Wolf blickte Grimm und Fiala an und fragte: »Darf ich Frau Beranek einweihen, was die Anschuldigungen gegen uns betrifft?«


    Beide deuteten mit einem Nicken ihr Einverständnis an.


    Wolf reichte Yvonne Beranek das Schreiben, das an die Linzer Redaktion der »Tagespost« geschickt worden war. Die Beranek setzte sich ihre Brille auf und las. Immer wieder schüttelte sie den Kopf, besonders als sie folgenden Ausschnitt des anonymen Briefes las:


    »Der homosexuelle Chefinspektor Viktor Grimm und sein Busenfreund Christian Wolf ziehen die Fäden im Hintergrund. Mit von der Partie in dieser Verschwörung sind ein Psychotherapeut, der ebenfalls unverheiratete Abteilungsinspektor Alexander Fiala sowie Wolfs Schwiegersohn Joachim Waidinger in Ihrer Lokalredaktion.


    Wir ersuchen Sie dringend, in diesem warmen Saustall endlich mit eisernem Besen sauber zu machen und eine offene Berichterstattung über den Mord an der Schriftstellerin zuzulassen.«


    


    »So etwas Lächerliches habe ich in meinem ganzen Leben nicht gehört oder gelesen«, brach es schließlich aus ihr heraus. »Grimm und Fiala sollen homosexuell sein! Ich kenne kaum Männer, die männlicher sind.«


    »Ich muss Ihnen jetzt den Schock Ihres Lebens versetzen«, sagte Grimm. »Fiala, Wolf und Waidinger sind, wie Sie das richtig erkannt haben, nicht homosexuell. Ich jedoch bin es.«


    Die Beranek verschluckte sich, hustete und leerte ihr Weinglas auf einen Zug, dann stand sie auf, hantelte sich den Tischrand entlang zu Grimm, umarmte und küsste ihn auf beide Wangen.


    »Jetzt, lieber Chef, mag ich Sie erst so richtig. Nein so etwas, Sie sind ein Mensch, ein richtiger Mensch! Darauf trinken wir.«


    In diesem Moment klingelte es an der Tür, der Pizzabote überreichte Wolf das Bestellte, und die Beranek freute sich, dass auch für sie etwas dabei war.


    Nach dem Mahl berieten die vier, wie sie weiter vorgehen wollten.


    Fiala gab einen Überblick über das belastende Material, das er in Lembergers Computer gefunden hatte.


    »Der Mann hat unter dem Vorwand der Tierliebe Besitz und Geld an sich gerafft und ist von Pistek erpresst worden«, erklärte der junge Polizist.


    »Das Beefsteak, dieses Schwein!«, rief die Beranek. »Wir hatten schon einmal einen Kollegen, der sich als Verbrecher entpuppt hat. Das ist doch nicht zu glauben! Er soll dafür büßen. Für alles.«


    »Wir werden uns darum kümmern«, sagte Grimm.


    »Und wir dürfen den Mord an Oscar Furtner nicht vergessen«, mahnte Wolf.


    »Es ist doch mehr als klar«, sagte Yvonne Beranek, »wer dahintersteckt. Natürlich Pistek. Und noch eins: Ich werde mit seiner Frau sprechen. Nicht über seine Untreue mit der Reinisch, sondern über…«


    »Worüber?«, fragte Grimm. »Sie werden sie doch nicht fragen, ob ihr Mann ein Mörder ist?«


    »Sie meinen, ich soll das nicht tun?«


    »So ist es. Wir müssen versuchen, den Fall zu lösen, ohne uns selbst in Gefahr zu bringen.«


    »Gut, Chef. Ich nehme mir das zu Herzen«, gab sich die Beranek einsichtig. »Und wenn ich etwas unternehme, bleibe ich dabei in Deckung.«


    »Ich bin überhaupt der Ansicht«, meldete sich Wolf zu Wort, »dass wir bereits so viel an Vorarbeiten geleistet haben, dass sich der Fall von allein lösen wird.«


    Grimm blickte seinen Freund forschend an. »Das heißt, du ahnst, wer der Mörder ist und willst seine nächsten Schritte abwarten.«


    »Das muss ich leider verneinen«, sagte Wolf und fuhr fort: »Allerdings habe ich eine Bitte an dich, Viktor. Es gibt einen Mann, der den Täter tatsächlich kennt. Es wäre sehr hilfreich, wenn du mit ihm reden und mehr herausfinden könntest.«


    »Du denkst an David.«


    Wolf bestätigte das, Grimm zog die Schultern hoch und seufzte. »Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen.«


    


    Grimm und sein Freund trafen einander in Gründlers halb fertiger Wohnung im Furtnerhof.


    »Ich schlafe seit zwei Tagen hier, im Augenblick noch auf einer Matratze auf dem Boden«, erklärte der Psychotherapeut seinem Freund.


    »Und wie gefällt es dir?«, erkundigte sich dieser.


    »Ein Traum. Dieses Haus tut mir gut.«


    »Trotz der Vorkommnisse in den letzten Wochen.«


    »Reden wir offen, Viktor. Es ist doch klar, dass du untergetaucht bist, weil du mich in Verdacht hattest und hast.«


    Gründler machte eine Pause und wartete auf eine Reaktion seines Freundes, die jedoch ausblieb.


    »Ich versichere dir«, fuhr der Psychotherapeut fort, »dass ich keines Verbrechens schuldig bin, dass ich weder Nora Furtner noch ihren Mann getötet habe und dass meine Beziehung zu Dominik Furtner in Ordnung ist. Ich bin sein Therapeut, er ist mein Klient.«


    »Und du weißt, wer der Täter ist, wer Oscar Furtner getötet hat.«


    »Darüber möchte und kann ich nicht sprechen.«


    »Das heißt mit anderen Worten, du hast dieses Wissen von Dominik Furtner.«


    »Darüber werde ich, wie gesagt, nicht reden. Ich hoffe, du glaubst mir und hältst mich nicht für einen listigen Mörder, der sich über den Sohn Haus und Vermögen der Furtners aneignet, nachdem er diesen als Mordwerkzeug benutzt hat. Dieser Gedanke hat dich doch beschäftigt, Viktor. Gib es zu!«


    »Darüber werde ich nicht sprechen.«


    »Du verdächtigst mich noch immer?«


    »Ich möchte dich als Freund nicht verlieren, bitte dich jedoch, mir Zeit zu geben. Zeit, bis dieser Fall gelöst ist.«


    »Ich gebe dir Zeit und hoffe auf eine Fortsetzung unserer Freundschaft.«


    »Du bist in Gefahr, David«, sagte Grimm. »Der Täter muss wissen, dass dir und Dominik Furtner seine Identität bekannt ist.«


    »Um mich fürchte ich nicht, aber um meinen Klienten. Ich werde alles tun, ihn zu schützen.«


    »Ich hoffe, das genügt.«


    »Darf ich dich durch die Wohnung führen? Sie ist bei Weitem nicht fertig, aber das Endergebnis kündigt sich an.«


    David Gründler zeigte seinem Freund die hellen, hohen Räume, deren Wände frisch getüncht waren.


    »Ich habe hier viel Platz, zu viel Platz für mich allein. Überleg dir, ob du bei mir einziehen willst! Natürlich erst, nachdem sich meine Unschuld erwiesen hat«, sagte der Therapeut, zog den Chefinspektor an sich heran und küsste ihn auf den Mund.


    Grimm erwiderte den Kuss, dann entzog er sich dem Freund und fragte diesen, was es mit der Lehranalyse David Gründlers auf sich habe.


    »Ah, unser Freund Wolf hat dir das erzählt. Eine dumme Lüge meinerseits, weil ich… Ach, vergiss es.«


    »Alles klar. Ich versteh dich, David«, sagte Grimm.


    »Es tut mir so leid, dass ich nicht mehr dazu beitragen kann, unsere Freundschaft zu erhalten«, sagte Gründler. »Ich kann nur das wiederholen, was ich auch Wolf gesagt habe: Die Lösung liegt in Nora Furtners Roman.«


    


    Grimm fuhr hinaus aus der Stadt, in die Natur, die er in letzter Zeit so sehr schätzen gelernt hatte.


    Er wollte den Worten seines Freundes Glauben schenken. Er liebte ihn noch immer. Eindeutig. Doch sein Verstand warnte ihn vor Naivität. Es wäre möglich, dass David, so wie er selbst es beschrieben hatte, den jungen Furtner als Werkzeug benutzt hatte, seinen Mordplan umzusetzen.


    Auf jeden Fall würde er sich überwinden, den Roman zu lesen. Der Gedanke, zu David zu ziehen, sobald sich dessen Unschuld erwiesen hatte, beunruhigte und lockte ihn.


    Aber er würde seine Wohnung in der Villa Vogelsang nicht aufgeben. Die benötigte er als Rückzugsgebiet.


    Grimm setzte sich an den Waldrand, ließ sich von der Sonne bescheinen und genoss den herb-süßen Geruch des leuchtenden Rapsfeldes, aus dem der Kopf eines Rehbockes herausragte, der dort äste.


    Er wusste mit einem Mal, dass er den falschen Beruf gewählt hatte und dass ihn nur die ständige Hilfe Wolfs vor dem totalen Fiasko bewahrt hatte.


    Er wollte nicht die Wahrheit finden, keine Fälle lösen. Ihm genügte die Begegnung mit Menschen, die Betrachtung der Natur, das Sammeln von Eindrücken und Gegenständen.


    Er hätte… doch das war lächerlich. Doch nicht er!


    Er hätte Priester werden sollen. So wie sein Freund David eine Art Priester war, mit Beichtgeheimnis und allem Drum und Dran, ohne den Zwang, die sogenannte Wahrheit zu enthüllen.


    Dem Priester und wohl auch dem Psychotherapeuten genügte es, das zu hören, was man ihnen freiwillig erzählte, und sich um das Wohlergehen des Beichtenden oder Klienten zu kümmern, ohne ihn irgendeiner Untat überführen zu müssen.


    Er würde das in diesem Fall nicht schaffen. Außer…


    Außer Wolf übernahm es für ihn. Grimm wollte sich wie üblich damit begnügen, Material zu sammeln.


    Und dazu gehörte die Lektüre des Romans der Nora Furtner.


    Sobald dieser Fall gelöst war, würde er die Pensionierung einreichen. Er wollte nicht mehr Zeit für einen Beruf opfern, dem er entwachsen war. Er wollte kein Polizist mehr sein, denn innerlich war er ein anderer geworden.


    Andererseits wollte er nicht aus Angst vor dem Ergebnis der Ermittlungen alles stehen und liegen lassen. Grimm wollte einen würdigen, sauberen Abschluss seiner Berufslaufbahn finden, so wie er sein vermülltes Haus mit Wolfs Hilfe gesäubert und den Käufern geordnet übergeben hatte.


    Widerstrebend, aber doch, marschierte er den Feldweg entlang zu seinem Wagen, fuhr zurück nach Steyr, auf den Stadtplatz, hielt vor der Buchhandlung und kaufte ein weiteres Exemplar von Nora Furtners Roman »Wahlverwandtschaft«.


    In seinem Büro im Steyrer Schloss nahm er sich vor, nicht nach Hause zu fahren, bevor er die Lektüre abgeschlossen hatte, obwohl er bereits nach den ersten Seiten, die er schon kannte, starken Widerstand spürte.


    Dieser Roman gefiel ihm ganz und gar nicht, doch er quälte sich durch die Szenen, die von der gegenseitigen Abhängigkeit der Schwestern Emma und Gertraud erzählten, welche sich in Krankheiten und Verletzungen sowie Pflege und Hilfe manifestierte.


    Immer wieder legte Grimm das Buch beiseite, öffnete das Fenster zum Fluss, lauschte dem Rauschen des Wassers der Steyr und den Schlägen der Turmuhr der Michaelerkirche.


    Halb eins war es inzwischen geworden, und noch immer waren zwei Kapitel des Buches ungelesen.


    Grimm bereitete sich eine Tasse Kaffee und setzte die Lektüre fort.


    »Gertraud Ebner. Wer spricht?«


    »Harald. Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst, Traudl. Harald Baumgartner.«


    »Hallo, Harald! Schön, von dir zu hören. Wie geht es dir?«


    »Normalerweise ganz gut. Und dir?«


    »Nicht schlecht. Aber was heißt normalerweise?«


    »Wir haben einen Antrag auf Sachwalterschaft, der mich beunruhigt.«


    »Du bist Richter, nicht wahr?«


    »So ist es.«


    »Und du hast Sorgen wegen…«


    »Deine Schwester hat bei uns einen Antrag eingebracht, deine gesetzliche Vertretung zu übernehmen. Wegen geistiger Behinderung infolge Demenz.«


    »Ich bin nicht dement.«


    »Den Eindruck habe ich auch. Könntest du mit ihr reden und sie dazu bringen, den Antrag zurückzuziehen? Ich müsste dich sonst von einem Arzt untersuchen lassen. Und ich denke, das können wir uns ersparen.«


    »Ich werde die Sache in die Hand nehmen. Und danke für den Anruf.«


    Das reichte jetzt. Ein für alle Mal. Das war wohl der heftigste und hinterhältigste Angriff ihrer Schwester auf sie. Und dafür würde sie büßen.


    Gertraud stellte sich vor, wie sie im Bett neben Emma lag und wartete, bis diese einschlief. Emma schlief immer rasch ein, während sie selbst oft bis zu einer Stunde wach lag und das Schnaufen und Grunzen der verhassten Schwester ertragen musste, von den Ausdünstungen ihres widerwärtigen Körpers ganz zu schweigen.


    Emma war die Ältere, ihr Körper begann, sich zu zersetzen, eine Vorahnung des nahenden Todes, den Gertraud beschleunigen wollte, um endlich, endlich frei zu sein, ein eigenes Leben zu beginnen, bevor es…


    Bevor es endgültig zu spät war.


    Gertraud stellte sich vor, wie sie aus dem Bett glitt, ihren Kopfpolster in den Händen, wie sie diesen auf Emmas Kopf legte und drückte und drückte.


    Nein, das ging nicht. Emma wand sich wie eine Schlange. Sie hatte zu viel Kraft, stieß mit ihrem Kopf gegen sie, biss sie, infizierte sie mit ihrem Gift, sodass sie hilflos wurde.


    So ging das nicht. Sie musste Emma vorher betäuben. Und sie wollte sie nicht ersticken, sie wollte Emmas Hals spüren, ihren Pulsschlag und dann zudrücken, bis es vorbei war.


    Gertraud ging ins Badezimmer und entnahm der Packung ihres Schlafmittels fünf, nein, acht Tabletten, um sicherzugehen. Die Pillen zerrieb sie im Gewürzmörser zu Pulver. Dieses streute sie in ein Glas Rotwein und achtete darauf, dass es sich völlig auflöste. Über einen Metalltrichter schüttete sie das Gemisch in die Flasche, schüttelte diese und stellte sie auf den Tisch.


    Sie musste beim Abendessen darauf achten, selbst nicht davon zu trinken.


    Aber würde die Menge ausreichen, um Emma außer Gefecht zu setzen? Es war zu viel Wein in der Flasche, der das Rohypnol zu sehr verdünnen würde.


    Andererseits sollte man Schlafmittel nicht mit Alkohol einnehmen.


    


    Grimm musste sich zwingen, die Seiten zu lesen, die den Mord Gertrauds an ihrer Schwester beschrieben.


    Dann hatte er nur mehr ein Kapitel vor sich und wunderte sich, was es noch zu erzählen gab.


    


    Gertraud war blind, taub und gefühllos geworden. Sie konnte die Welt nicht mehr wahrnehmen. Nicht Emma war gestorben, sondern sie selbst, sie war nichts ohne Emma.


    Verwirrt eilte sie durch die Wohnung, doch sie fand sich nicht zurecht. Das war nicht ihre Wohnung, das war nicht ihre Welt.


    Vielleicht, wenn es ihr gelänge, Emma zum Leben zu erwecken, würde das Leben auch zu ihr zurückkehren.


    Sie kniete nieder vor dem Bett mit der leblosen Schwester, legte ihre Lippen an Emmas Lippen, hauchte Atem in ihren kühlen Körper.


    Nichts. Es war zu spät. Alles war verloren, alles vorbei. Sie hatte einen Fehler begangen, der auch ihr Ende bedeutete.


    Gertraud dachte an die Schlaftabletten, doch sie hatte vergessen, wo diese aufbewahrt wurden.


    Im Bad, sagte Emma.


    Emma, Emma. Du lebst?


    Im Bad, wiederholte Emma. Im Spiegelschrank im Bad.


    Gertraud drückte die restlichen Pillen aus der Packung, schob sie in den Mund und zerkaute sie.


    Ein Glas Wasser half beim Schlucken.


    Sie kehrte zurück zu Emma und legte sich neben diese, nahm deren linke Hand in ihre Rechte und fühlte sich wieder zu Hause, dort, wo sie hingehörte.


    Doch, was war das? Sie spürte, wie etwas in sie eindrang, sich ihrer bemächtigte, wie sie selbst sich verflüchtigte.


    Ich bin Emma, war der letzte Gedanke, dann war Gertraud Vergangenheit.


    


    Grimm war nicht ganz klar, was es mit diesem merkwürdigen Ende des Romans auf sich hatte. Wollte die Autorin damit sagen, dass Emmas Geist den der sterbenden Gertraud letzten Endes bezwungen hatte, oder war das alles nur ein sprachliches Bild für die tödliche Symbiose der beiden Schwestern?


    Grimm war kein geübter Leser. Er hatte keine Ahnung, welche Bedeutung der Roman »Wahlverwandtschaft« für die Lösung des Mordfalles Furtner haben könnte. Ob es Wolf gelungen war, den Zusammenhang, den David angedeutet hatte, herauszufinden?


    Man konnte doch einen literarischen Text nicht wörtlich nehmen, man musste zwischen den Zeilen lesen. Aber was stand zwischen den Zeilen?


    Das Thema des Romans war unbestritten das einer Symbiose, eines Teufelskreises, aus dem es kein Entrinnen gab, in dem die beiden Hauptpersonen umkamen.


    Oscar Furtner war ermordet worden. Konnte es sein, dass seine Frau in diesem Buch die Geschlechter vertauscht hatte, dass Oscar Furtner einen ihm eng verbundenen Bruder hatte, der zum Mörder an ihm geworden war? Oder hatte die Schriftstellerin die Art der Verwandtschaft abgewandelt? Handelte es sich in Wahrheit um Vater und Sohn?


    Dominik Furtner und David Gründler gaben einander das Alibi für die Mordnacht.


    Nein. David war kein Mörder. Und doch drängte sich der Gedanke der Mittäterschaft immer wieder in den Vordergrund.


    Auch die Ermittlungen bewegten sich in einem Teufelskreis, in dem immer mehr Menschen zu Schaden kamen.


    Und was hatte es mit dem Tierarzt und mit Pistek auf sich?


    Grimm entschloss sich, am nächsten Vormittag herauszufinden, ob Oscar Furtner Geschwister hatte.


    Die Glocke der Turmuhr der Michaelerkirche schlug drei Mal. Der Chefinspektor öffnete einen der Wandschränke und entnahm ihm eine Campingliege. Er hatte schon öfter in seinem Büro übernachtet und fürchtete, wieder einmal nicht einschlafen zu können. Doch kaum lag er auf dem Feldbett, als ihn die Müdigkeit übermannte.


    Er erwachte um halb sieben. Rechtzeitig, um sich waschen und rasieren und die Liege im Schrank verstauen zu können.


    Als er seinen Morgenkaffee bereitete, läutete sein Handy.


    »Es tut mir leid, Sie zu stören«, meldete sich der General. »Es wäre wichtig, dass Sie möglichst rasch ins Büro kommen. Es gibt eine neue Entwicklung im Fall Furtner.«


    »Ich bin schon im Büro. Soll ich zu Ihnen kommen?«, fragte Grimm.


    »Das lob ich mir, das lob ich mir«, sagte Dr. Haberfellner. »Ich erwarte Sie.«


    


    »Wie geht es Ihnen?«, begrüßte Haberfellner den Chefinspektor. »Hat die Kur gut angeschlagen?«


    »Ich bin nicht unzufrieden«, antwortete Grimm und erkundigte sich, was es Neues gebe.


    »Jetzt hat es Pistek erwischt. Akutes Burn-out-Syndrom, oder wie sich das nennt. Zu ehrgeizig, der Mensch.«


    »Er ist im Krankenstand?«


    »Für unbestimmte Zeit. Seit gestern Mittag.«


    »Wir werden seine Arbeit übernehmen«, sagte Grimm und wollte sich verabschieden.


    »Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich Sie angerufen habe. Mein lieber Grimm«, sagte der General und zwirbelte die ausladende Augenbraue über seinem linken Auge. »Ich wurde ziemlich früh am Morgen verständigt, dass in der Nacht ein Notruf eingegangen war, von einer Frau Martha Schaden, wohnhaft in der Engen Gasse Nummer neun. Sie meldet ihren Neffen Dominik Furtner als abgängig, seit Montag, 15 Uhr, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hat.«


    »Ich werde mich der Sache annehmen.«


    »Sie fahren doch zu dieser Frau?«


    »Ich werde sie zu Fuß aufsuchen.«


    »Natürlich. Die Enge Gasse ist nicht weit von uns.«


    »Und man kann nicht parken.«


    »Ich höre von Ihnen?«


    »Sie hören von mir, Chef.«


    


    Grimm fragte Wolf, ob er zu Martha Schaden mitkommen wolle. Immerhin kannte er die Frau.


    Wolf verneinte. »Sie ist mir nicht gleichgültig, will aber mit mir momentan nichts zu tun haben. Sie würde es als Aufdringlichkeit empfinden.«


    »Mein Gott, Beziehungen sind kompliziert!«, seufzte Grimm.


    »Du verstehst mich also.«


    »Natürlich«, meinte Grimm und fragte Wolf, ob er ihm im Gegenzug einen Gefallen erweisen könne.


    »Und zwar?«, fragte Wolf misstrauisch.


    »Rede bitte mit David! Frag ihn, wann und wo er den jungen Furtner zum letzten Mal gesehen hat, und finde heraus, ob auch er beunruhigt ist.«


    »Sehr, sehr ungern. Er will nicht über seine Arbeit mit Dominik Furtner reden.«


    »Ich wäre trotzdem froh, wenn du mir das abnehmen könntest.«


    »Wird gemacht. Wir treffen uns beim Mittagessen.«


    »Eine blendende Idee. Wo?«


    »Knapp am Eck.«


    »Da waren wir schon lange nicht mehr.«


    


    Grimm marschierte die Schulstiege hinunter zur Einmündung der Engen Gasse in den Stadtplatz. Dabei fiel ihm ein, dass er zwar schon Kaffee getrunken, aber noch kein Frühstück gehabt hatte, und er betrat die Konditorei Schmidt, wo er ein Stück Obsttorte und einen Cappuccino bestellte.


    Über das Handy rief er die Auskunft an und ließ sich zu Martha Schadens Anschluss durchstellen.


    Die Frau erwartete ihn in ihrer Wohnung im Haus Enge Gasse neun, in der auch ein Begräbnisunternehmen untergebracht war.


    Welch makabre Umgebung, fand Grimm, der die enge Steintreppe in den zweiten Stock hochstieg.


    Martha Schaden bat ihn in die geräumige, helle Wohnung, von deren südostseitigen Fenstern man auf die Enns blicken konnte.


    »Schön haben Sie es hier«, bemerkte der Chefinspektor und betrachtete die große, schlanke Frau, die, seinen Unterlagen zufolge, 45 Jahre alt war.


    Er fand sie interessant, wie ihre tote Schwester Nora. Martha Schadens Schönheit jedoch war ernster, gediegener. Diese Frau war authentisch, während Nora Furtner ihn bei ihrer Lesung an eine Schauspielerin erinnert hatte.


    Grimm konnte verstehen, dass Wolf sich für Martha Schaden interessierte, war sich jedoch nicht sicher, ob er wirklich wollte, dass die beiden ein Paar wurden. Er wollte seinen Freund nicht verlieren.


    »Sie haben Dominik Furtner als vermisst gemeldet«, begann Grimm das Gespräch und fragte die Frau, wie sie dessen Abwesenheit bemerkt hatte.


    »Ich habe für Nora die Kommunikation mit den Verlagen übernommen.«


    »Nach ihrem Tod.«


    »Immer schon. Nora wollte nur schreiben. Alles andere interessierte sie nicht. Jedenfalls suchte ich nach Unterlagen in ihrer Wohnung und stieß nur auf den Psychotherapeuten, der im Hof arbeitet und jetzt auch dort wohnt. Ich erkundigte mich nach Dominik und erhielt die Antwort, dass dieser seit Montagnachmittag nicht mehr in seiner Wohnung gewesen war. Herr Gründler war in keiner Weise beunruhigt. Er meinte, Dominik sei alt genug, zu tun oder zu lassen, was ihm beliebt. Nun, ich finde das nicht. Er muss den Verlust seiner Eltern verkraften und hat viel geerbt.«


    »Sie befürchten, jemand könnte ihn beseitigen wollen, um an das Geld zu kommen«, stellte Grimm fest.


    »So weit möchte ich nicht gehen. Tatsache ist, dass Dominik verschwunden ist, dass ich sehr, sehr beunruhigt bin und dass ich hoffe, dass die Polizei ihn finden wird.«


    Grimm staunte über die Selbstdisziplin der Frau, die ihre Gefühle auch in einer Situation, in der sie um das Leben eines anderen Menschen fürchtete, unter Kontrolle hatte. Nur ihre dunklen Augen, die immer wieder nervös zuckten, verrieten die Anspannung.


    »Wo, meinen Sie, sollten wir zu suchen beginnen?«, fragte Grimm.


    »Wenn ich das wüsste, hätte ich ihn schon gefunden«, lautete die trockene Antwort. »Ich muss und will mich auf Ihre Professionalität verlassen, Chefinspektor.«


    »Überlegungen von Ihrer Seite, ein konkreter Verdacht vielleicht, würden uns die Suche erleichtern.«


    »Ich möchte mich in dieser Hinsicht zurückhalten«, sagte Martha Schaden, »denn ein falscher Verdacht könnte auf einen Irrweg leiten und die Suche verzögern. Jedenfalls bin ich der Meinung, dass man rasch handeln muss, um Dominik heil zu finden.«


    »Und der falsche Verdacht, der die Suche nach dem jungen Mann gefährden könnte, würde uns wohin führen?«, fragte Grimm.


    »Sie lassen aber gar nicht locker«, sagte Martha Schaden und lächelte unwillkürlich. »Man macht sich natürlich Gedanken, wenn die Schwester stirbt und ihr Mann ermordet wird. Man stellt sich gewisse Fragen.«


    »Teilen Sie diese Überlegungen mit mir!«, bat Grimm. »Ich werde verantwortungsvoll damit umgehen.«


    »Fragen. Es sind Fragen«, korrigierte ihn die Frau. »Ich frage mich, welche Bedeutung der Psychotherapeut für Dominik hat. Gut, ich verstehe, dass mein Neffe bei ihm in Therapie ist, obwohl mir der Grund dafür unbekannt ist. Aber dass dieser Mensch nun die Wohnung meiner Schwester bezieht, beunruhigt mich.«


    »Und weiter. Sie haben weitere Fragen.«


    »Ich frage mich, was es mit Gustav Lemberger auf sich hat. Er ist festgenommen worden, aber man hört nichts mehr von ihm. Ist er nun der Mörder Oscars?«


    »Er ist noch in Untersuchungshaft, kann also nicht hinter Dominik Furtners Verschwinden stecken.«


    »Nicht direkt«, sagte Martha Schaden. »Er könnte Helfer haben, denen er Aufträge erteilt. Aber ich habe mich mit diesen Gedanken wohl zu weit vorgewagt. Ich möchte niemanden beschuldigen. Schließlich habe ich keine Beweise.«


    »Das macht nichts. Ich habe Sie gebeten, mir Ihre Vermutungen zu verraten«, beruhigte Grimm die Frau. »Um Beweise werden wir uns kümmern.«


    


    Wolf wollte in David Gründlers Behandlungsraum nicht auf dem Klientenstuhl Platz nehmen, also blieb er stehen, bis der Therapeut sich auf die Couch setzte und Wolf seinen Sessel anbot.


    »Ist Ihnen jetzt leichter, Herr Wolf?«, fragte der füllige Mann, dessen Bauch sich in dieser Position weit vorwölbte.


    »Kein Vergleich«, sagte Wolf und lächelte.


    »Gut. Dann zu Ihrem Anliegen.«


    »Die Ermittlungen im Falle Furtner, bei denen ich Viktor Grimm unterstütze.«


    »Wie Sie das immer machen.«


    »In manchen Fällen«, verbesserte Wolf den Therapeuten. »Und Sie fragen mich jetzt bitte nicht wieder nach dem Warum.«


    »Ich werde darauf verzichten. Was wollen Sie wissen?«


    »Zuerst sage ich Ihnen etwas. Ich beschäftige mich intensiv mit Nora Furtners Roman.«


    »Mit welchem Ergebnis?«, fragte der Therapeut.


    »Mit immer neuen Überlegungen«, hielt sich Wolf bedeckt.


    Gründler schaute Wolf forschend an und meinte schließlich: »In meinen Augen wäre es wichtig, rasch zu handeln, um weiteres Unheil zu verhindern.«


    »Sie befürchten weitere Gewalttaten?«


    David Gründler nickte stumm, dann sagte er: »Ich schätze Viktor außerordentlich, auch als Polizisten. Seine Stärke ist das Forschen, das Sammeln und die innere Ruhe, mit der er gewissen Entwicklungen begegnet. In diesem Fall jedoch ist schnelles, mutiges Handeln vonnöten, und ich fürchte, das gehört nicht zu seinen Stärken. Daher bin ich froh, dass auch Sie sich damit beschäftigen. Sie scheinen diese Fähigkeit zu besitzen.«


    »Ist Dominik Furtner am Leben?«, fragte Wolf unvermittelt und stieß wieder auf eine Wand des Schweigens.


    »Ich muss mich mit Äußerungen in dieser Hinsicht zurückhalten. Ich trage Verantwortung.«


    »Sie raten mir, Grimm dazu zu bringen, entschieden zu handeln, halten sich selbst aber völlig bedeckt.«


    »Ich kann Ihnen nicht widersprechen, bedaure, dass es so ist, betrachte es aber als einzige Möglichkeit, mich in diesem Fall sauber zu verhalten. Ich versuche, Ihnen zu vertrauen, bin mir aber nicht völlig sicher, welche Rolle Sie spielen. Noch sind mir nicht alle Verschlingungen bekannt.«


    »Es gibt also verschlungene Verhältnisse«, stellte Wolf fest.


    »Jetzt versuchen Sie sich als Therapeut, und ich werde nicht darauf eingehen.«


    


    Wolf kam um mehr als eine Viertelstunde zu früh ins Gasthaus Knapp am Eck im Wehrgraben und bestellte ein Glas Bier, während er auf Grimm wartete. Er überlegte, welchen Eindruck das Gespräch mit David Gründler bei ihm hinterlassen hatte und ob er den Therapeuten für einen gefährlichen Menschen hielt. Immerhin war Gründler Grimms Freund, zumindest gewesen. Er bewunderte Grimms Disziplin, den privaten Kontakt mit Gründler während der Ermittlungen zu meiden. Dann dachte er an Grimms Treffen mit Martha Schaden und war gespannt, was er zu berichten hatte.


    In Gedanken sah er die ernste, dunkle Frau vor sich. Das Bild hatte etwas Feierlich-Religiöses. Wolf fühlte nach wie vor starkes Interesse an ihr. Aber erzwingen ließ sich nichts. Vielleicht würde alles leichter werden, wenn der Fall gelöst war.


    Wolf schaute auf die Uhr. Es war bereits elf Minuten nach zwölf. Grimm verspätete sich, also beschloss Wolf, mit dem Essen zu beginnen. Er bestellte eine Beiriedschnitte, in der Hoffnung, dass diese nicht zäh war.


    Dann wartete er auf Grimms Eintreffen. Dieser war zwar selten pünktlich, doch konnte es dieses Mal einen triftigen Grund dafür geben.


    Wolf befürchtete, dass seinem Freund etwas zugestoßen sein könnte, dass nun Grimm Opfer seines verbrecherischen Kollegen geworden sein könnte, als der Wirt das Essen servierte.


    Wolf widmete sich mit allen Sinnen der köstlich aussehenden Speise und vergaß für eine Weile seine Bedenken.


    Als er das letzte Stück des butterweichen Rindfleisches in den Mund schieben wollte, vibrierte sein Handy in der Sakkotasche. Das Display zeigte Grimms Nummer. Wolf drückte auf Empfang und vernahm Grimms Entschuldigung.


    »Die Rozanek hat Lemberger freigelassen. Fiala und ich müssen ihr nun das Material, seine Stiftung betreffend, übermitteln, bevor er das Weite sucht.«


    »Und wer ist die Rozanek?«


    »Eine junge, unerfahrene Richterin.«


    »Wir treffen uns am Abend, bei mir.«


    »Es kann etwas später werden.«


    »Komm einfach herunter. Ich bin bis elf, zwölf auf.«

  


  
    KAPITEL 10


    Chefinspektor Grimm und Abteilungsinspektor Fiala trafen kurz nach halb neun in der Villa Vogelsang ein. Yvonne Beranek musste die beiden beobachtet haben, jedenfalls kam sie die Treppe herunter, als Wolf seine Wohnungstür öffnete.


    Wolf berichtete von seinem Gespräch mit David Gründler.


    »Er weiß wahrscheinlich, wo sich Dominik Furtner aufhält. Dessen Verschwinden hat ihn erstaunlich wenig beunruhigt.«


    »Ein Umstand, der ihn belastet«, sagte Fiala, während Grimm dazu schwieg.


    Die Beranek bewegte unruhig eine der beiden Krücken in der rechten Hand und klopfte damit immer wieder gegen den Boden, als wollte sie die Worte der Männer mit Trommelschlägen begleiten.


    Wolf vermutete, dass sie unbedingt etwas loswerden wollte und bat sie um ihren Bericht.


    »Also«, begann sie, »die Bombe hat voll eingeschlagen. Es gibt kein anderes Gesprächsthema im Schloss als Pisteks Liebschaft mit der Reinisch. Der Mann ist erledigt, für alle Zeiten. Sie ist übrigens auf Urlaub gegangen. Das Beefsteak soll wissen, dass man mit einer Beranek nicht spielt.«


    Bei diesen Worten brachte Yvonne Beranek ihre rechte Krücke in senkrechte Position, zielte damit auf die gegenüberliegende Wand und imitierte das Geräusch eines Gewehrs. »Das Beefsteak ist erledigt. Obwohl ich noch, wenn nötig, eins drauflegen kann. Ich habe weder seiner Frau noch ihrem Mann Fotos zukommen lassen. Man will ja nicht übertreiben.«


    »Wir werden sehen, welche Wirkung das hat«, sagte Grimm und berichtete über seinen Besuch bei Martha Schaden.


    »Sie macht sich Sorgen um ihren Neffen Dominik Furtner. Leider hat sie keine Ahnung, was ihm zugestoßen sein könnte.«


    »Er ist entweder selbst untergetaucht, weil er Angst hat, festgenommen zu werden«, sagte der junge Abteilungsinspektor, »oder sein Komplize hat ihn beseitigt.«


    »Mit Komplizen meinen Sie…«, begann Wolf.


    »Den Psychotherapeuten natürlich«, unterbrach ihn Fiala. »Es ist an der Zeit, die Dinge beim Namen zu nennen. Wer sonst hat einen Vorteil durch den Tod der Furtners, wer sonst hätte Interesse, den letzten Furtner entweder unter Kontrolle zu haben oder ihn zu beseitigen?«


    »Das trifft höchstens zu, wenn es ein Testament des jungen Mannes zugunsten seines Therapeuten gäbe«, überlegte Wolf. »Viel eher würde die Mutter Oscar Furtners profitieren, die noch dazu versucht, den Enkel sozusagen entmündigen zu lassen.«


    »Wir verhaften am besten beide und verhören sie«, meinte Fiala.


    »Nein, nein, nein«, unterbrach Grimm, der bisher geschwiegen hatte, das Gespräch. »Einen Teufel werden wir! Wir sind nicht Pistek, der sich durch eine unbegründete Inhaftierung lächerlich macht. Wir gehen erst dann gegen einen Verdächtigen vor, wenn wir konkrete Anhaltspunkte haben.«


    »Aber die Lage wird immer gefährlicher. Wir können uns keine weiteren Verzögerungen leisten«, wandte Fiala ein.


    Wolf wollte wegen der Bedeutung der Diskussion den Anruf, den sein Handy meldete, nicht annehmen. Doch als er Frau Beraneks Nummer sah, verließ er die Küche und drückte den Empfangsknopf.


    Wolf verstand die Frau zuerst nicht, weil sie flüsterte.


    »Jemand ist mit Koffern auf den Dachboden geschlichen«, sagte die Frau in aufgeregtem Ton. »Ich glaube, er will etwas stehlen.«


    »Sie haben ihn beobachtet?«


    »Zufällig, durch den Türspion. Ich wollte nachsehen, ob Yvonne endlich zurückkommt.«


    »Und dieser Jemand ist noch im Haus?«, fragte Wolf.


    »Nein, er ist vor ein paar Minuten nach unten gegangen. Ohne Koffer.«


    »Dann handelt es sich also um keinen Diebstahl. Wir kümmern uns darum. Danke für den Anruf.«


    Wolf wusste einen Moment nicht, was er mit dieser Mitteilung anfangen sollte, dann ging er in die Küche und bat Grimm und Fiala, mit ihm den Dachboden zu kontrollieren, während die Beranek sich um ihre Mutter kümmerte.


    »Sie wird unruhig, wenn ich sie zu lange allein lasse«, vermutete die Tochter.


    Wolf wollte Herrn Rettenbacher, den Hausherrn, bitten, sie zu begleiten, doch Yvonne Beranek erklärte, dass die Rettenbachers auf einer mehrtägigen Busreise waren.


    »Wieder irgend so eine Werbefahrt«, meinte sie abschätzig. »Dann schimpfen sie wieder tagelang darüber, dass man sie irgendwo im Niemandsland zu einem Vortrag über Heizdecken gezwungen hat.«


    Wolf, Grimm, Fiala und die Beranek bewegten sich die breite Treppe hoch in den ersten Stock der Villa Vogelsang.


    Kaum hatte Mutter Beranek ihre Tochter erspäht, öffnete sie schon die Tür und empfing diese mit den Worten: »Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist. Du darfst mich nie mehr allein lassen.«


    Die drei Männer warfen einander vielsagende Blicke zu.


    »Wie sah der Mann denn aus?«, erkundigte sich Yvonne Beranek bei ihrer Mutter.


    »Das war schwer zu erkennen. Er trug einen Mantel.«


    »Du bist sicher, dass es ein Mann war?«


    »Du meinst, es könnte eine Frau gewesen sein? Nein, das glaube ich nicht.«


    Die Beranek huschte in die Wohnung und kehrte mit einem Bild zurück, das sie ihrer Mutter in die Hand gab.


    »Ist er es?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht«, sagte die Mutter.


    »Es könnte sich um Pistek handeln«, stellte Grimms Sekretärin fest.


    »Oder auch nicht«, bemerkte Grimm trocken.


    Zu viert betraten sie den düsteren Dachboden neben Grimms Mansardenwohnung. Sie suchten nach einem Koffer, fanden aber nichts, außer einigen alten Schränken, einer Nähmaschine auf gusseisernem Gestell, einer Kleiderpuppe, einem ausgedienten Fernseher und einem Stapel alter Bücher.


    Wolf öffnete drei der Schränke und fand darin verstaubte, abgetragene Kleidungsstücke. Beim vierten Kasten fehlte der Schlüssel.


    Grimm zog sein Schweizer Armeemesser und brach damit die Schranktür auf.


    Im Kasten, zwischen alten Wintermänteln, standen ein Koffer und ein Benzinkanister, aus dessen geöffnetem Verschluss Drähte zu einem Handy führten.


    »Ein Brandsatz. Er will uns ausräuchern«, stellte Grimm fest.


    »Wahrscheinlich in der Nacht, wenn alle schlafen.«


    »Möglich. Wir müssen dennoch rasch handeln«, sagte Wolf und wollte die Drähte herausreißen.


    »Warte!«, schrie Grimm. »Das könnte die Explosion auslösen. Wir brauchen zumindest einen Feuerlöscher.«


    Fiala lief in das Stiegenhaus und kehrte mit zwei Kleinlöschgeräten zurück, die er und die Beranek entsicherten und gegen die Apparatur richteten.


    Grimm bat Wolf zurückzutreten und riss die Drähte aus dem Behälter.


    Dann entnahm er seiner Sakkotasche ein Paar Latexhandschuhe.


    »Wir werden das Handy untersuchen«, erklärte er, doch Wolf meinte, dass ein Profi wie Pistek gewiss keine Spuren hinterlassen würde.


    »Wir befördern das Benzin ins Freie«, sagte Grimm noch und griff nach dem Behälter.


    Auf dem Weg nach unten stellte die Beranek fest: »Pistek ist ein wahrer Teufel. Mit einem einzigen Streich wollte er seine gefährlichsten Gegner auslöschen. Er hat damit gewartet, bis die Rettenbachers aus dem Haus waren, dann wollte er die Villa niederbrennen.«


    »Das feige Schwein«, keuchte Grimm unter dem Gewicht des vollen Kanisters.


    Fiala bot sich an, ihm die Last abzunehmen, doch Grimm lehnte ab. »Ich werde sofort die Fahndung nach ihm einleiten. Er müsste sich noch in Steyr oder in der engeren Umgebung aufhalten.«


    Wolf bat seinen Freund, einen Augenblick zu warten. Während Fiala und die Beranek nach unten gingen, sagte er zu Grimm: »Entschuldige, wenn ich mich einmische, aber du musst im Falle eines verdächtigen Kollegen mehr als professionell vorgehen. Die unmittelbare Gefahr ist gebannt. Jetzt darfst du nichts übereilen.«


    »Okay, okay«, brummte Grimm.


    »Du brauchst die Rückendeckung deines Chefs, musst die Beranek-Mutter genau befragen. Noch ist nicht ganz klar, ob wir es tatsächlich mit Pistek zu tun haben.«


    »Okay, okay«, wiederholte Grimm widerwillig und seufzte: »Und inzwischen ist er über alle Berge.«


    »Man kann ihn über sein Handy orten«, stellte Wolf fest. »Er wird den Brandsatz in der Nacht auslösen wollen und muss es dazu einschalten.«


    


    Während Grimm Agnes Beranek einvernahm und Abteilungsinspektor Fiala den Kanister und das Handy auf Fingerabdrücke untersuchte, zog sich Wolf in seine Wohnung zurück. Er fühlte sich extrem unbehaglich. Sie hatten etwas Wesentliches übersehen. Und jeder Fehler in den heiß gewordenen Ermittlungen konnte lebensbedrohend sein. Was aber hatten sie nicht bedacht? Wolf fiel der Tierarzt ein, der sich nach der Freilassung aus der Untersuchungshaft in seiner Wohnung aufhalten musste. Warum war der Mann nicht ins Stiegenhaus gekommen? Er müsste den Aufruhr mitbekommen haben. Wollte er eine Begegnung mit Grimm vermeiden, weil er ahnte, was ihm bevorstand?


    Die Klärung dieser Frage musste warten, denn noch eine Überlegung beunruhigte Wolf. Der Unbekannte wollte den Dachboden in Brand setzen, musste aber damit rechnen, dass das Feuer entdeckt und gelöscht würde, bevor die Bewohner zu Schaden kamen. Das machte keinen Sinn.


    Außer…


    Wolf eilte aus der Wohnung und rief nach Grimm, der kurz darauf die Treppe herunterkam. Den jungen Abteilungsinspektor bat Wolf, rasch ins Haus zu kommen.


    »Wir müssen den Keller kontrollieren. Ich fürchte, man hat auch dort Benzin deponiert.«


    Die Kellertür war unversperrt, die drei Männer wagten nicht, das Licht einzuschalten, stattdessen ging Grimm mit seiner LED-Lampe voran und leuchtete das Gewölbe aus.


    Hinter zwei alten Fahrrädern stießen sie tatsächlich auf einen weiteren Kanister mit einem Auslösungsmechanismus.


    »So, jetzt reicht es«, sagte Grimm. »Ich setze mich mit Dr. Haberfellner in Verbindung. Die Fahndung muss sofort beginnen. Der Mann ist wahnsinnig.«


    »Warte einen Augenblick!«, sagte Wolf ernst. »Ich fürchte, wir müssen uns um noch etwas kümmern.«


    »Du meinst, er hat einen weiteren Brandsatz versteckt?«


    »Möglich«, sagte Wolf. »Wir müssen nach Lemberger sehen.«


    »Glaubst du, die beiden arbeiten zusammen?«


    »Ich habe ein schlechtes Gefühl, was den Mann betrifft.«


    Wolf, Grimm und Fiala begaben sich in das erste Stockwerk, zur Wohnung des Tierarztes.


    Die Tür war versperrt, Läuten und Klopfen blieben ohne Wirkung.


    Grimm entriegelte die Tür mit seinem Pickset, dann betrat er die Wohnung, rief nach dem Mann und ging weiter durch eine geöffnete Tür in dessen Wohnzimmer, in dem ein weiterer Kanister stand.


    »Um den kümmerst du dich, Fiala«, bat er seinen Mitarbeiter und öffnete die Tür zum Schlafzimmer.


    Zwischen Tür und Bett lag der reglose Körper des Tierarztes. Ein kreisrunder Blutfleck auf dem hellblauen Hemd, in Höhe des Herzens, verriet, dass der Mann erschossen worden war.


    Als Wolf das sah, kam ihm ein weiterer, höchst beunruhigender Gedanke, dem er unbedingt nachgehen wollte.


    Da Grimm und Fiala alle Hände voll zu tun hatten und sich Yvonne Beranek um ihre aufgeregte Mutter kümmerte, beschloss er, die Villa allein zu verlassen.


    »Ich bin über mein Handy erreichbar«, erklärte er Grimm, der vor dem Erschossenen kniete und zu Wolf aufblickte.


    »Du willst schlafen gehen?«, fragte Grimm überrascht.


    »Nein. Natürlich nicht. Ich muss mich um etwas kümmern.«


    Wolf machte sich Sorgen um Pisteks Frau. Der Mann kannte offenbar keine Skrupel mehr. Die Frage war nun, ob er seine Frau am Leben gelassen hatte.


    Auf seinem Laptop suchte er nach der Telefonnummer Franz Pisteks und stieß auf eine Adresse in Kleinraming, einem Ort in einem Seitental der Enns, am Ramingbach, gelegen.


    Wolf wählte die Nummer und hoffte auf Antwort.


    Tatsächlich meldete sich die müde klingende Stimme einer Frau.


    Wolf nannte seinen Namen und entschuldigte sich für den späten Anruf. »Es geht um Ihren Mann, Frau Pistek. Ich muss unbedingt mit Ihnen reden. Er wird vermisst.«


    »Er ist wieder mit dieser Frau unterwegs. Ich habe ihn seit Sonntag nicht mehr gesehen.«


    »Es ist sehr dringend. Kann ich bei Ihnen vorbeikommen?«, fragte Wolf.


    »Nein, das möchte ich nicht. Wer sind Sie überhaupt?«


    »Chefinspektor Viktor Grimm und ich arbeiten an der Klärung eines Falles, mit dem das Verschwinden Ihres Mannes zu tun hat.«


    »Wollen Sie jetzt sagen, dass er bei den Ermittlungen zu Schaden gekommen oder dass er selbst in ein Verbrechen verwickelt ist?«


    »Das ist telefonisch schwer zu erklären.«


    »Ich möchte, ehrlich gesagt, meine Ruhe haben. Ich bin froh, dass er nicht da ist.«


    »Ja, dann kann man nichts machen«, resignierte Wolf und wollte das Gespräch beenden. Immerhin wusste er nun, dass die Frau am Leben war.


    »Sie rufen nicht ohne Grund an. Was wollen Sie wissen?«, zeigte sich nun die Frau gesprächsbereit.


    »Ich wollte mich überzeugen, dass Ihnen nichts passiert ist.«


    »Gut, das wissen Sie jetzt. Und sonst?«


    »Wo könnte sich Ihr Mann aufhalten? Wohin könnte er fliehen?«


    »Er ist also auf der Flucht.«


    »Das ist unser Eindruck.«


    »Ich habe keine Ahnung, wohin sie… Obwohl…«


    »Ja?«, fragte Wolf hoffnungsvoll.


    »Wir haben ein Ferienhaus in der Breitenau. Das wäre eine Möglichkeit.«


    »Breitenau«, wiederholte Wolf.


    »Ein Tal bei Molln.«


    »Und die Adresse?«


    »Breitenau 148. Ein ehemaliges Forsthaus. Aber wegen mir müssen Sie ihn nicht suchen. Er soll bleiben, wo der Pfeffer wächst.«


    


    Als Wolf seine Wohnung verließ, stand ein Notarztwagen vor dem Eingang. Von Grimm erfuhr er, dass die alte Beranek einen Schwächeanfall erlitten hatte, nachdem ihr die Tochter von der Ermordung des Tierarztes erzählt hatte.


    »Wir versuchen, Pisteks Handy zu orten«, erklärte Grimm seinem Freund. »Im Moment ist es ausgeschaltet. In einer halben Stunde treffen wir uns beim General.«


    »Du informierst mich morgen, was sich getan hat«, sagte Wolf und gähnte.


    »Deine Ruhe möchte ich haben«, entgegnete Grimm.


    »Ich bin nicht ruhig, nur total verwirrt«, gestand Wolf und zog sich in seine Wohnung zurück.


    Der Tierarzt war erschossen worden. Der Mann, auf den der Verdacht, Oscar Furtner vergiftet zu haben, zuerst gefallen war. Immerhin war Furtner mit einem Präparat getötet worden, das zum Einschläfern von Haustieren verwendet wurde.


    Gustav Lemberger, der Freund des Hauses Furtner, der kein eigenes Privatleben zu haben schien, der sich dem Ehepaar angeschlossen und mit ihm Swingerclubs frequentiert hatte.


    Ein Mann ohne Anhang, der unter dem Vorwand der Tierliebe alte Frauen beerbte.


    Kontrollinspektor Pistek hatte ihn als Mörder Oscar Furtners verhaftet und nach seiner Freilassung hingerichtet.


    Wolf fragte sich nach dem Grund, warum Pistek den Mann ermordet haben sollte. Er erinnerte sich daran, dass Abteilungsinspektor Fiala herausgefunden hatte, dass der Tierarzt monatlich 2.500 Euro an Pisteks Sekretärin überwiesen hatte. Sie oder Pistek oder beide könnten den Tierarzt erpresst haben, weil sie offenbar von dessen finanziellen Machenschaften wussten.


    Wäre es möglich, dass im Gegenschlag der Tierarzt etwas über Pistek herausgefunden und nun diesen erpresst hatte?


    Wolf schüttelte den Kopf. Das war zu kompliziert. Ein Kartenhaus, das den Stürmen des wahren Lebens nicht standhalten würde.


    Viel eher wäre es möglich, dass die Ermordung Oscar Furtners und der ebenfalls fragwürdige Tod seiner Frau nichts mit dem Unfall Yvonne Beraneks, dem Mord an Lemberger und dem versuchten Brandanschlag auf das Haus zu tun hatten.


    Klärte sich das verworrene Geschehen, wenn man beide Fälle voneinander trennte?


    Die Furtners waren ermordet worden, weil jemand sie entweder sehr gehasst hatte oder von ihrem Tod finanziell profitieren wollte.


    Der Tierarzt, der erpresst worden war, wollte sich an seinem Erpresser rächen und musste sterben. Bei den Anschlägen auf die Beranek und letztlich auch auf Grimm und ihn handelte es sich um den Racheakt eines Mannes, dessen Berufslaufbahn und privates Leben zerstört worden waren. Pistek hatte alles verloren und zog mordend und brennend durchs Land.


    Wieder schüttelte Wolf den Kopf. Mordend und brennend klang zwar hochdramatisch, war aber unwahrscheinlich.


    So unsympathisch dieser Pistek auch sein mochte, Wolf konnte sich nicht vorstellen, dass er mit einem Schlag vom Polizisten zum Schwerverbrecher geworden war. Die Geldspur vom Tierarzt führte zu seiner Sekretärin, nicht zu Pistek.


    Wolf stand vor einer Wand, und es half nicht, immer wieder mit dem Kopf dagegen anzurennen. Er musste ein paar Schritte zurücktreten und nach einer Tür suchen. Aber das hatte Zeit bis morgen.


    Wolf entnahm dem Spiegelschrank seines Badezimmers die alte Packung Rohypnol, die er seit den Zeiten schwerer, nun überwundener Schlafprobleme für den Notfall aufbewahrte, teilte eine der Tabletten und spülte sie mit Wasser hinunter.


    In dieser Nacht träumte er von seinem jüngeren Bruder Klaus, der seine Kindheit und sein späteres Leben belastet hatte. Im Traum hatte ihm Klaus etwas weggenommen, das ihm sehr, sehr wichtig war, und sich dann hinter Tante Michaela geflüchtet, in der Hoffnung, dass sie ihn vor dem wütenden Bruder beschützen sollte. Doch da hatte er sich getäuscht. Die Tante fasste den Kleinen bei den Haaren und zog ihn daran in die Luft. Klaus schrie wie ein Schwein, dem man den Schlachtschussapparat an den Kopf hielt, und ließ die Legosteine fallen. Wolf wollte sie aufheben, als ihn der strampelnde Bruder gegen den Kopf trat, sodass er für einen Augenblick das Bewusstsein verlor.


    Als er zu sich kam, sah er, wie Tante Michaela auf Klaus einschlug, bis sich dieser nicht mehr bewegte. Wolfs Zorn war mit einem Mal verflogen, und er beschwor die Tante aufzuhören.


    Diese ließ den nun aus der Nase blutenden Bruder zu Boden fallen und lief weinend aus dem Haus.


    Als Wolf erwachte, sprang er aus dem Bett.


    Er durfte dieses verdammte Schlafmittel, das ihm diesen Albtraum beschert hatte, nie mehr nehmen.


    Tante Michaela. Er hatte sie beinahe vergessen gehabt, die wunderbare, liebe Tante Michaela, die ihn wirklich gemocht hatte. Sie war irgendwann aus seinem Leben verschwunden.


    Der Gedanke an die geliebte Frau beruhigte Wolf. Er legte sich wieder ins Bett und schlief rasch ein.


    Am nächsten Morgen erwachte er mit einem leeren Gefühl im Kopf, doch das Frühstück half ihm rasch auf die Beine.


    Er wusste auch, was er als Nächstes tun wollte. Er würde zu dem Forsthaus fahren, in dem sich möglicherweise Pistek versteckt hielt. Ohne Grimm und Fiala davon zu erzählen.


    Ein gefährliches Unternehmen, wenn man daran glaubte, dass der Polizist zum Mörder geworden war. Aber erstens zweifelte Wolf daran, und zweitens würde er vorsichtig sein, seinen Wagen an einem Seitenweg anhalten, das letzte Stück zu Fuß zurücklegen und das Forsthaus zuerst einmal beobachten, um herauszufinden, ob sich Pistek und womöglich seine Sekretärin tatsächlich darin aufhielten.


    Wolf gab in sein Navigationsgerät die Adresse Molln, Breitenau 148, ein, startete seinen Toyota Prius und fuhr ins Steyrtal. Hinter Leonstein bog er nach Molln ab.


    Er erinnerte sich an seinen Traum von Tante Michaela. Hatte diese nicht in Molln gewohnt? Oder waren sie in einem Gasthof untergebracht gewesen? Jedenfalls hatten Klaus und er immer wieder eine Ferienwoche mit ihr verbracht.


    Bis… bis Klaus auch das zerstörte. Ja, der Traum hatte Wolf an etwas erinnert, das tatsächlich geschehen war. Klaus, der eifersüchtig gewesen war, weil Aufmerksamkeit und Liebe der Tante vor allem Wolf gegolten hatten, war in seinem Verhalten unerträglich geworden, und so hatte ihn die Tante mit einer Ohrfeige bestraft, soweit Wolf sich erinnern konnte. Jedenfalls hatte Klaus den Eltern erzählt, dass ihn die Tante geschlagen hatte. Seitdem hatte er nie mehr von ihr gehört.


    Wolf hielt den Wagen an. Der klobige Kirchturm mit der Spitzhaube, der aus dem Ort herausragte, erinnerte Wolf an die Ferienwochen der Kindheit. Sie mussten ganz in der Nähe der Kirche gewohnt haben, denn immer wieder war er vom Schlagen der Turmuhr wach geworden.


    Sie hatten in einem Gasthof gegessen. Breinössl oder so ähnlich hatte dieser geheißen. Die Tante hatte scherzhaft von Brennnesseln gesprochen.


    Wolf hielt den Wagen an und umrundete zu Fuß die Kirche. Am Kirchenplatz befand sich ein Restaurant, die Martinsklause, in der man jedoch nicht übernachten konnte. Verwirrt suchte Wolf nach Anhaltspunkten und begab sich schließlich in die Kirche, um nachzudenken.


    Der spätgotische Raum mit seinem Netzgewölbe wirkte in seiner Helligkeit befreiend auf Wolf. Er fühlte sich wohl in diesem Gebäude und setzte sich vor einen im Osten gelegenen Seitenaltar, der durch ein hohes, schmales Fenster von der Sonne beleuchtet wurde. Das Altarbild zeigte den heiligen Michael, der seinen Engelsbruder Luzifer in die Hölle stürzte, indem er auf diesen eintrat.


    Wieder erinnerte sich Wolf an Tante Michaela und seinen Bruder Klaus. Was war bei diesem letzten Urlaub wirklich geschehen? Und warum war danach die Tante aus seinem Leben verschwunden? Mit Klaus konnte und wollte er nicht darüber reden, die Eltern waren tot. Er konnte nur fantasieren.


    Wolf schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Bild seines Traumes, in dem sein Bruder auf ihn losging, die Tante ihn verteidigte und dabei so wütend wurde, dass sie überreagierte und den Bruder so verletzte, dass dieser blutete.


    Sie hatte ihn zum Doktor gebracht. Wolf erinnerte sich sogar an den Namen des Arztes. Dr. Gärtner. Er hatte eine sehr freundliche Frau.


    Die Eltern holten Klaus und ihn aus Molln ab. Die Tante war verschwunden. Für immer.


    Wolf erinnerte sich an ihre großen, dunklen Augen.


    Wenn Klaus nicht gewesen wäre, wäre das alles nicht passiert. Er hätte immer wieder mit ihr auf Urlaub fahren können.


    Wolf öffnete die Augen. Die Sonne ließ das Altarbild leuchten, die Augen Michaels, der den Teufel in die Hölle stürzte, glichen denen von Tante Michaela.


    Wolf wollte dieses Rätsel lösen, doch er sah keine Möglichkeit, wie ihm das gelingen könnte. Widerwillig verließ er die Kirche, um den Anweisungen seines Navigationsgerätes zum Forsthaus in die Breitenau zu folgen. Er hatte Kopfschmerzen und ahnte, dass ihn etwas Unangenehmes erwarten würde.


    Die Straße verengte sich, schließlich ging der Asphaltweg in einen unbefestigten Pfad mit Schlaglöchern über, sodass Wolf die Geschwindigkeit verringern musste. Trotzdem hinterließ sein Wagen eine Staubspur.


    Die Gegend wurde immer schöner. Links und rechts des weiten Tales bedeckten Laubwälder die sanften Hänge. Das Tal selbst wirkte mit seinen großzügigen Viehweiden wie ein Landschaftspark. Aus dem Grün der Wiesen leuchteten weiße Blumen. Verblühter Löwenzahn, vermutete Wolf, um schließlich den Toyota anzuhalten.


    War es möglich, dass das Narzissen waren? In dieser Gegend hatte es in seiner Kindheit Narzissen und Trollius gegeben. Die Luft war trotz des Sonnenscheins angenehm kühl. Wolf ging in die Wiese, auf die schneeweißen Blumenfelder zu.


    Es handelte sich tatsächlich um Narzissen, deren sechsblättrige weiße Blüten ihn an Windräder erinnerten, die sich um ein Zentrum aus orangen Staubfäden zu drehen schienen.


    Wolf kniete nieder und roch an einer der Blumen. Ein durchdringender Duft traf das Zentrum seines Denkens und Fühlens. Narzisse, Narkose, Betäubung, dachte Wolf und erhob sich vom Boden, um wieder reine Luft zu atmen. Er wollte sich nicht in den Bann dieser Pflanze begeben, die mit weißer Reinheit lockte, um ihn letztlich zu fesseln.


    Im Auto setzte er die Brille auf und erkannte auf dem Navigationsgerät, dass es nicht mehr weit zu dem ehemaligen Forsthaus war, in dem er Franz Pistek vermutete. Er suchte nach einer Möglichkeit, seinen Wagen zu verbergen, und bog in eine Forststraße ab, dann ging er zu Fuß weiter.


    Das Holzhaus war schon von Weitem zu sehen. Der Umstand, dass im ersten Stock zwei und im Erdgeschoss ein Fenster offen standen, ließ Wolf vermuten, dass sich jemand in dem Gebäude aufhielt. Außerdem stand ein silbergrauer VW Phaeton mit Steyrer Kennzeichen in der Einfahrt.


    Wolf ging durch eine Wiese zum Wald hinauf, wo er sich auf einen gefällten Baum setzte, um das Haus zu beobachten.


    Er mochte eine halbe Stunde gewartet haben, als er ungeduldig wurde.


    Man sah absolut nichts und niemanden, nicht einmal mit dem Fernglas. Kein Schatten hinter den Fenstern, keine Bewegung, kein Laut.


    Wolf ging zu seinem Auto und fuhr die Straße zurück zu den letzten Häusern. Er klopfte an die Tür eines der Gebäude, aus dessen Schornstein weißer Rauch aufstieg. Ein behäbig wirkender Mann um die 60 öffnete.


    Wolf fragte ihn, ob er die Bewohner des Forsthauses kenne.


    »Meine Frau hat vorgestern Nachmittag ein Auto vorbeifahren sehen«, erklärte der Mann.


    »Vorgestern schon«, sagte Wolf nachdenklich.


    »Cilli«, rief der Mann ins Haus. »Komm doch einmal! Ein Herr fragt nach den Leuten im Forsthaus.«


    Eine rundliche Frau in Wolfs Alter trocknete ihre Hände an der Schürze ab und drückte dann Wolfs Rechte zum Gruß.


    »Es war der Polizist mit einer Frau«, sagte sie und entschuldigte sich im selben Moment. »Man schaut genau in unserer Gegend, weil wir nicht viel Verkehr haben. Außer der Post und den Jägern.«


    Wolf wusste nun nicht, was er machen sollte. Er wollte den Mann bitten, ihn zum Forsthaus zu begleiten, hatte jedoch Skrupel, ihn in Gefahr zu bringen, denn Pistek war in seinen Augen zu vielem fähig. Andererseits– wenn er tatsächlich schon vor zwei Tagen ins Forsthaus gefahren war– kam er für den Mord und den versuchten Brandanschlag in der Villa Vogelsang nicht in Frage. Außer er war inzwischen wieder nach Steyr gefahren.


    Wolf entschied sich für rückhaltlose Ehrlichkeit.


    »Der Mann, den ich im Forsthaus vermute«, begann er, »ist verdächtig, Menschen erpresst, bedroht und möglicherweise getötet zu haben. Andererseits könnte ihm selbst etwas zugestoßen sein. Ich habe das Haus längere Zeit beobachtet und keine Bewegungen gesehen.«


    »Sie möchten, dass ich Sie begleite, wenn Sie in das Gebäude eindringen«, antwortete der Mann ebenso direkt.


    Wolf nickte stumm.


    »Dann braucht ihr Verstärkung«, sagte die Frau. »Ruf deine Kollegen in Molln an!«


    »Sie sind Polizist?«, fragte Wolf.


    »Das war einmal. Jetzt bin ich in Pension. Meine Frau hat recht. Wir brauchen offizielle Verstärkung.«


    


    Der blau-rot-graue VW mit der Aufschrift »Polizei« hielt knappe 20 Minuten später vor dem Gartentor. Die Männer begrüßten einander und berieten, unter welchem Vorwand sie das Forsthaus kontrollieren konnten.


    »Ich erstatte Anzeige bei Ihnen, dass der Fahrer des vor dem Haus geparkten VW Phaeton mit weit überhöhter Geschwindigkeit durch Molln gefahren ist und dass der Verdacht einer Alkoholisierung besteht«, schlug Wolf vor.


    »Gut, damit können wir arbeiten«, sagte einer der beiden Polizeibeamten und forderte seinen pensionierten Kollegen und Wolf auf einzusteigen.


    Als sie beim Forsthaus angekommen waren, überprüfte der Polizist im Ruhestand die Temperatur der Motorhaube und schüttelte den Kopf. Der ältere der beiden Polizisten beauftragte seinen Kollegen, hinter dem Haus in Position zu gehen, und schritt allein auf den Haupteingang zu.


    Er klopfte und rief: »Aufmachen, Polizeikontrolle«, wartete eine Weile und betrat das Haus durch die unversperrte Tür, die Waffe im Anschlag.


    Es blieb ruhig. Wolf und der pensionierte Polizist hörten nur das Singen der Vögel und das Rauschen vom Bach her, der parallel zur Schotterstraße floss. Die Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah.


    Schließlich erschien der Polizist am Eingang und rief nach seinem Kollegen, der nun nach vorn eilte.


    »Zwei Tote«, sagte er. »Wir sichern den Tatort.« Dann überlegte er einen Augenblick und wandte sich an Wolf: »Sie können die Personen möglicherweise identifizieren. Kommen Sie mit, aber berühren Sie nichts! Sie waren doch noch nicht im Haus?«


    Wolf verneinte.


    Wolf und der pensionierte Beamte betraten das Vorhaus, in dem die Schuhe eines Mannes und einer Frau abgestellt waren, und folgten den Polizisten in einen hellen Wohnraum.


    Auf dem Esstisch standen zwei beinahe volle Teller mit Fleisch in dunkler Sauce. Wolf vermutete Wild. Daneben standen Gläser mit Rotwein.


    Eine Frau saß, halb herabgesunken, auf einem der vier Stühle. Die Tischkante hatte ihren Sturz verhindert. Der Mann lag, die Beine gegen den Bauch hin angezogen, auf dem Boden.


    Es roch nach verwesendem Fleisch. Wolf wollte gar nicht wissen, ob der Geruch vom Essen, das mit einer Unzahl schwarzer Fliegen bedeckt war oder von den beiden Toten ausging. Ihm war übel geworden, doch wollte er das vor den Polizisten verbergen.


    »Ich vermute Gift im Essen oder im Wein«, sagte einer der Beamten. »Das werden wir klären.« Dann wandte er sich an Wolf: »Sie kennen die Toten?«


    Wolf bestätigte das: »Es handelt sich um Kontrollinspektor Franz Pistek und seine Sekretärin Vilma Reinisch. Ich kenne sie von Fotos her.«


    »Sie erklären uns jetzt, warum Sie hierher gefahren sind. Es ist zumindest interessant, warum Sie hier aufgetaucht sind«, sagte der ältere Polizist.


    

  


  
    KAPITEL 11


    »Sie erlauben, dass ich diesen Raum verlasse und mit einem Ihrer Steyrer Kollegen telefoniere«, sagte Wolf. »Ich arbeite in diesem Fall mit ihm zusammen. Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, kann er direkt Kontakt zu Ihnen aufnehmen.«


    Wolf berichtete Grimm in knappen Worten von den Geschehnissen und bat ihn, den Kollegen anzurufen.


    »Ich komme selbst zu euch«, verabschiedete sich der Chefinspektor.


    Der ältere der beiden Mollner Polizisten beäugte noch immer Wolf voll Misstrauen und teilte ihm schließlich mit, dass es notwendig sei, seine Fingerabdrücke zu nehmen.


    Wolf lehnte ab. Er wusste, dass die Polizei dazu nur berechtigt war, wenn jemand eines Verbrechens beschuldigt wurde.


    Der Beamte musste sich damit begnügen, Wolfs Personalien aufzunehmen, dann trat Schweigen ein, das erst durch die Ankunft zweier Autos unterbrochen wurde.


    Die Polizisten, die offenbar befürchteten, Wolf wolle fliehen, blieben im Wohnraum.


    Grimm, Fiala und die für die Untersuchung der Toten zuständige Frau Dr. Mathilde Bangerl begrüßten ihre Kollegen, den pensionierten Beamten und Wolf, dann begannen sie mit der Spurensicherung.


    Die junge Ärztin schützte ihr blondes, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar mit einer Kunststoffhaube und begann sich mit den Leichen zu beschäftigen, während Grimm die Fingerabdrücke aller Beteiligten nahm.


    »Eine reine Routineangelegenheit«, sagte er, »um mögliche Spuren eines Täters erkennen zu können.«


    Auch Wolf leistete dieses Mal keinen Widerstand.


    Nach einer Stunde waren alle nötigen Arbeiten abgeschlossen, und Grimm bat Wolf, die Polizisten und die Ärztin zu einer Besprechung vor dem Haus.


    »Zuerst einmal bedanke ich mich bei den drei Herren von Molln, dass Sie meinen inoffiziellen Mitarbeiter Christian Wolf bei seiner schwierigen Mission unterstützt haben. Bei den beiden Toten handelt es sich um Kontrollinspektor Franz Pistek und seine Sekretärin Vilma Reinisch. Gegen beide ist ein Verfahren eingeleitet worden, da sie im Verdacht stehen, Straftaten begangen zu haben.«


    Der ältere der Mollner Polizisten meldete sich nun zu Wort: »Alles schön und gut. Aber ich finde, man muss klären, was dieser Herr Wolf hier zu suchen hatte, warum er hier überhaupt aufgetaucht ist.«


    »Ich habe diese Spur«, erklärte Wolf, »nach einem Gespräch mit Pisteks Frau aufgenommen. Sie hat ihren Mann und seine Geliebte hier vermutet.«


    »Gut. Das ist geklärt«, stellte Grimm fest. »Ich möchte nun meine Mollner Kollegen nicht länger hier festhalten. Sie haben sicher eine Menge zu tun. Aufgrund der Vorgeschichte übernehmen wir die Ermittlungen.«


    Grimm schüttelte jedem von ihnen die Hand und wartete, bis sie zögernd zu ihrem Wagen gingen. Erst als sie sich ein Stück weit entfernt hatten und sich die vom VW aufgewirbelte Staubwolke gelegt hatte, wandte sich Grimm an seinen Freund.


    »Das hättest du nicht tun sollen, Christian. Erstens ist es grenzenlos leichtsinnig, allein hierherzukommen, und zweitens…«


    Wolf gab sich reumütig, um Grimm den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Wird nicht mehr vorkommen. Ich hatte nach dem Mord an Lemberger und dem versuchten Anschlag auf uns Angst um Pisteks Frau. Unbegründeterweise. Sie lebt. Zumindest lebte sie gestern Abend noch, als ich mit ihr telefonierte.«


    »Und sie hat dir den Hinweis auf das Forsthaus gegeben.«


    »Kann mir jemand helfen?«, fragte die junge Ärztin, deren Haar nun von der verunstaltenden Haube befreit war.


    Grimm, Wolf und Fiala sprangen auf, wie Soldaten, die seit Stunden auf ihren Einsatz gewartet hatten.


    »Ich brauche die beiden Behälter für den Abtransport der Toten«, sagte sie, und Wolf nahm wieder Platz.


    Darum sollten sich die Polizisten kümmern.


    »Was haben Sie festgestellt, Kollegin?«, erkundigte sich Grimm.


    »Der Mann und die Frau sind schon länger tot. Die grünlichen Verfärbungen im Bereich des Abdomens weisen auf einen Todeszeitpunkt vor mindestens 30 Stunden hin. Genaueres wird die Untersuchung im Labor ergeben. Die Todesursache scheint Gift zu sein, das sich meiner Vermutung nach im Wein befunden hat, der hier gelagert worden ist. Leicht möglich, dass jemand eingedrungen ist und den Wein vergiftet hat. Näheres wird, wie gesagt, die Obduktion ergeben. Ich möchte die beiden Toten so schnell wie möglich nach Steyr bringen. Es ist ziemlich warm.«


    Grimm und Fiala folgten ihr in das Forsthaus und schleppten kurz darauf die beiden Kunststoffbehälter zum Kombi der Medizinerin.


    Wolf atmete auf, als die Frau wegfuhr. Er war froh, dass die Toten nicht mehr im Haus lagen, und überlegte, ob er Selbstmord der beiden für möglich hielt.


    Der Todeszeitpunkt sprach dagegen. Pistek und seine Sekretärin hatten nichts mit dem Anschlag auf die Villa Vogelsang zu tun.


    Er fragte Grimm, wann Lemberger erschossen worden war.


    »Die Bangerl… ich meine Frau Dr. Bangerl sagt, das müsse gestern zwischen zehn und höchstens 14 Uhr passiert sein«, erklärte der Chefinspektor.


    »Wie heißt sie denn mit Vornamen?«, erkundigte sich Fiala.


    »Sie gefällt dir?«, fragte Grimm.


    »Ich möchte nur wissen, wie sie heißt«, verteidigte sich der junge Polizist.


    »Mathilde«, verriet Grimm. »Dr. Mathilde Bangerl.«


    »Wenn sie bloß einen anderen Familiennamen hätte!«, sinnierte Fiala. »Ich mag keine Namen, die auf l enden. Schmiedl, Ackerl, Fritzl. Stellt euch nur vor, die großen Dichter hätten ein L am Ende ihrer Namen. Schillerl, Goethel.«


    »Shakespearel.«


    »Mathilde Fiala klingt ganz gut«, warf Wolf ein. Als der Abteilungsinspektor errötete, enthielt sich Wolf weiterer Beiträge zu diesem Thema, stattdessen begann er die weitere Vorgehensweise zu besprechen. »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als uns um die verbliebenen Verdächtigen zu kümmern, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass eine ältere Frau wie Sybille Furtner aus Habgier zur Massenmörderin wird.«


    »Wenn man es so betrachtet«, wandte Grimm ein, »kommt auch David Gründler nicht infrage. Er ist kein Monster.«


    »Bleibt der junge Furtner«, stellte Fiala fest. »Als Pfleger in Ausbildung hat er Zugang zu Medikamenten und möglicherweise auch Giften.«


    »Ich kann mir das nicht vorstellen«, schüttelte Grimm den Kopf. »Das macht keinen Sinn.«


    »Da stimme ich dir zu, Viktor«, sagte Wolf. »Wobei ich nicht ausschließe, dass die Genannten Komplizen haben, mit denen sie letztlich die Beute teilen.«


    »Der Mord an Pistek und seiner Sekretärin«, überlegte Fiala, »muss damit zu tun haben, dass die beiden jemanden erpresst haben. Das heißt, sie wussten, wer der Täter ist und wurden von diesem kaltgestellt.«


    »Auch Gründler weiß, wer der Mörder ist«, sagte Wolf nachdenklich. »Er könnte das Mastermind hinter den Morden und Anschlägen sein. Ist er tatsächlich unschuldig, müssten wir den Mörder in Nora Furtners Roman finden.«


    »Aber«, meldete sich Grimm zögernd zu Wort, »Dominik Furtner hat eine Freundin.«


    »Du willst damit sagen, dass keine intime Beziehung zwischen Gründler und dem jungen Furtner besteht.«


    »Ich hoffe es.«


    »Um wen handelt es sich?«, erkundigte sich Wolf.


    »Eine Sabine Altrichter, die so wie Dominik Furtner die Krankenpflegeschule besucht.«


    »Hast du mit ihr gesprochen?«, erkundigte sich Wolf.


    »Bis jetzt nicht.«


    »Gib mir ihre Nummer.«


    Wolf notierte die Handynummer auf seinem Notizblock.


    »Und was sollen wir jetzt tun?«, gab sich Grimm hilflos.


    Zu Grimms Überraschung erinnerte Wolf an den Zeitpunkt, an dem Lemberger erschossen worden war.


    »Als wir alle aus dem Haus waren, außer der alten Beranek«, dachte Wolf laut nach.


    »Du willst doch nicht andeuten, dass sie etwas mit seinem Tod zu tun hat?«


    »Sie müsste«, setzte Wolf seine Überlegung fort, »entweder schwerhörig sein, um den Schuss nicht gehört zu haben, oder einkaufen gewesen sein oder…«


    »Die zwei Beraneks als gefährliche Mörderinnen«, zeigte sich Fiala begeistert. »Der Autounfall deiner Sekretärin, Chef, nur vorgetäuscht, um uns abzulenken.«


    »Das Motiv«, fragte Grimm, »wo wäre das Motiv?«


    »Rache«, erwiderte Fiala. »Rache aus enttäuschter Liebe. Beide könnten am Tierarzt interessiert gewesen sein. Als sie erfuhren, dass er ein übler Erbschleicher war.«


    »Und damit beenden wir die Ratestunde«, sagte Wolf. »Ich schlage vor, wir stellen uns der Realität.«


    »Und das heißt?«, fragte Fiala enttäuscht.


    »Das heißt, dass wir alle Verdächtigen beobachten.«


    »Um die Beranek und ihre Mutter kümmere ich mich«, sagte Fiala.


    »Nein«, wandte sein Chef ein. »Wir wollen uns nicht lächerlich machen. Du beobachtest die alte Furtner, ich suche nach dem verschwundenen Dominik Furtner, und Chris…«


    »Mir bleiben dann wohl nur David Gründler und Nora Furtners Buch«, sagte dieser.


    


    Sobald Wolf zurück in Steyr war, suchte er seinen Schwiegersohn in der Redaktion der »Tagespost« auf. Er lieferte Joachim Waidinger, wie versprochen, einen Bericht über die Ermittlungen im Falle Furtner, der mittlerweile auch zu einem Fall Lemberger, Pistek und Reinisch geworden war.


    Während Wolf von den dramatischen Ereignissen der letzten 24 Stunden erzählte, tippte Waidinger den Bericht in den Computer. Eugen Bauer im Hintergrund hatte zu schreiben aufgehört und lauschte ebenfalls Wolfs Worten.


    In diesem Moment hatte dieser eine Idee, wie er den jungen Mann in die Recherchen einbauen konnte. Er nahm ein Blatt Papier und schrieb darauf: »Bist du einverstanden, wenn ich Bauer auf einen der Verdächtigen ansetze? Er müsste ihn Tag und Nacht beobachten.«


    Wolf schob den Zettel zu Waidingers Tastatur. Dieser überlegte einen Augenblick, dann nickte er und fragte: »Ist das alles?«


    »Alles, was an die Öffentlichkeit darf«, bestätigte Wolf.


    »Dann überarbeite ich den Text und gebe ihn dir zu lesen, bevor ich ihn nach Linz weitergebe. Ich danke dir. Du hast meinen Job gerettet.«


    Wolf erhob sich vom Bürosessel an der Seite seines Schwiegersohnes und begab sich zu dem jungen Journalisten, der, dem Text auf seinem Monitor nach zu schließen, an einem Artikel über geplante Windräder auf dem Damberg arbeitete.


    »Ich habe ein Anliegen an Sie, Herr Bauer«, wandte sich Wolf an den jungen Mann, der ihm seit seinem letzten Besuch in der Redaktion noch dicker vorkam, als er ihn in Erinnerung hatte. Eine Folge des vielen Sitzens, dachte Wolf und schlug seinem Gegenüber vor, einen der Hauptverdächtigen im Fall Furtner zu überwachen.


    »Es handelt sich um den Psychotherapeuten David Gründler. Er arbeitet und wohnt im Furtnerhof, weiß, wer der Täter ist, und steckt vermutlich hinter dem Verschwinden Dominik Furtners.«


    Der junge Mann machte Notizen auf einem Block, die Wolf verrieten, dass er die Kurzschrift beherrschte, wie er sie in jungen Jahren gelernt hatte. Das gefiel ihm, und er lobte Eugen Bauer.


    Dieser versuchte von seiner Verlegenheit abzulenken, indem er fragte: »Aber es ist auch möglich, dass dieser Gründler der Täter ist?«


    »Oder der Auftraggeber der Morde und Anschläge.«


    »Das heißt…«


    »Es heißt, dass Ihre Aufgabe, Herr Bauer, nicht ungefährlich ist und Umsicht und Vorsicht vonnöten sind. Sie verständigen mich, sobald sich etwas tut, das Ihnen verdächtig vorkommt, sobald sich der Therapeut selbst in Gefahr befindet oder jemanden in Gefahr bringt.«


    »Oder wenn er mit Dominik Kontakt aufnimmt.«


    »Sie kennen Dominik Furtner?«


    »Ich weiß, wer er ist«, bestätigte der junge Mann und bemerkte mit einem fragenden Blick auf seinen Chef: »Ich würde das sehr gern übernehmen, weiß aber nicht, ob Herr Waidinger einverstanden ist.«


    »Bist du damit einverstanden, dass Herr Bauer die Überwachung David Gründlers übernimmt?«, versuchte Wolf die umständliche Kommunikation zum Abschluss zu bringen.


    »Unbedingt. Das bringt uns direkt an die Quelle des Wissens.«


    Quelle des Wissens, dachte Wolf. Waidinger würde wohl nie ein brauchbarer Journalist werden. Mit solchen Formulierungen war er bei einer Tageszeitung fehl am Platz. Das passte höchstens in ein esoterisches Magazin.


    Wolf gab Eugen Bauer seine Handynummer und bat ihn um Kontakt, sobald etwas unklar war oder ihm verdächtig zu sein schien.


    »Kann ich jetzt gehen?«, fragte er seinen Chef.


    »Unbedingt«, wiederholte dieser. »Du meldest dich erst zurück, wenn etwas passiert ist.«


    


    Wolf, der froh war, dass er die unangenehme Aufgabe, Gründler zu überwachen, delegieren konnte, fuhr zurück in die Villa Vogelsang und begann Nora Furtners Roman erneut von Anfang an zu lesen.


    Als Muz auf seinen Schoß sprang, fiel ihm ein, dass er nun für seinen Kater einen neuen Tierarzt suchen musste und dass Lembergers Wohnung im ersten Stock frei würde.


    Sollte er Grimm vorschlagen, seine Mansardenwohnung aufzugeben und in die helleren Räume im ersten Geschoss umzuziehen?


    Nein, das würde er nicht tun. Er würde sich damit Arbeit aufhalsen, bei der er seinen Freund unterstützen müsste. Wenn David Gründler nicht der Anstifter der Verbrechen war, würde es sich für Grimm auf lange Sicht anbieten, zu diesem in den Furtnerhof zu ziehen.


    Wenn, wenn… Wolf war sich überhaupt nicht im Klaren, wie die Ermittlungen enden würden.


    Mit großem Widerstand kämpfte er sich erneut durch den Roman Nora Furtners. Immer wieder legte er das Buch beiseite, um aufzustehen, Kaffee zu machen oder ein Glas Wasser zu holen. Muz hatte schon längst das Weite gesucht. Er hasste diese Unruhe.


    Als Wolf noch einmal die Geschichte der aneinander leidenden Schwestern Emma und Gertraud las, fiel ihm sonderbarerweise wieder Tante Michaela ein, die Schwester seiner Mutter.


    Marianne und Michaela. Er fragte sich, ob seine Mutter oder die Tante die Ältere gewesen war und ob eine die andere dominiert hatte.


    In Nora Furtners Roman zerstörte die Ältere das Leben der Jüngeren, indem sie ihr keine Chance auf ein eigenes Leben ließ, bis die Jüngere Rache nahm und sie tötete. Und dann offenbar wahnsinnig wurde.


    War Tante Michaela auch wahnsinnig geworden, und war Wolfs Mutter daran schuld? Es musste doch eine Möglichkeit geben, etwas über das Leben jener Tante herauszufinden. Schade, dass Martha Schaden, die Biografin seiner Mutter, den Kontakt zu ihm abgebrochen hatte. Mit ihr hätte er gern dieses Thema besprochen.


    Wolf zwang sich, in Nora Furtners Roman weiterzulesen, und beschloss, am Abend seine Tochter zu besuchen. Vielleicht fanden sich im literarischen Nachlass seiner Mutter Hinweise auf deren Schwester.


    


    »Ich habe eine Belobigung bekommen, vom alten Ludwig persönlich«, verkündete Joachim Waidinger im Wohnzimmer seines Hauses. Mit den Worten: »Und das habe ich Christian zu verdanken«, öffnete er eine Flasche Rotwein.


    Lotte lehnte dankend ab. Sie wollte nicht einmal einen kleinen Schluck nehmen. »Schließlich soll es ein gescheiter Junge werden.«


    »Ein Junge? Ihr wisst schon, dass es ein Bub wird?«, zeigte sich Wolf erfreut.


    »Ja, seit heute Vormittag«, bestätigte Lotte.


    »Wie wird er heißen?«


    »Das ist noch nicht entschieden«, meinte Joachim. »Obwohl Lotte schon einige Vorschläge hätte.«


    So lange sie ihn nicht Klaus nannten, dachte Wolf, würde er sich nicht einmischen.


    Waidinger und Wolf tranken auf das noch namenlose Kind, auf Lotte, auf Waidingers beruflichen Erfolg und überhaupt. Gegen neun Uhr jedenfalls waren sie in gehobener Stimmung, und Waidinger bot Wolf an, im Gästezimmer zu übernachten.


    »Nicht, bevor ich mit Lotte über Tante Michaela gesprochen habe.«


    »Dann lass ich euch eine Weile allein«, entschied Waidinger und setzte sich im Nebenraum vor den Fernseher.


    »Tante Michaela«, sagte Lotte und schüttelte den Kopf. »Das sagt mir nichts. Und da du und Klaus keine Schwester habt, kann ich mir auch nicht vorstellen, wie ich zu einer Tante kommen sollte.«


    »Großtante für dich. Tante für Klaus und mich«, präzisierte Wolf. »Eine Schwester meiner Mutter. Klaus und ich verbrachten immer wieder einen Teil der Ferien mit ihr in Molln.«


    »Wir könnten in Großmutters Dokumenten nachsehen«, schlug Lotte vor und erhob sich mit einem leichten Stöhnen von der Couch.


    Sie kam wieder mit einer Ledermappe, in deren Klarsichthüllen Geburts-, Tauf-, Staatsbürgerschaftsurkunden, Zeugnisse sowie Sterbeurkunden aufbewahrt wurden.


    »War deine Tante verheiratet?«, erkundigte sich Lotte.


    »Nein, soweit ich mich erinnere. Von einem Mann war nie die Rede. Sie könnte jedoch verwitwet gewesen sein.«


    Lotte blätterte eine Zeit lang in der umfangreichen Mappe, bis sie auf die Sterbeurkunde einer Michaela Fürweger, geborene Werndl, stieß.


    »Das könnte sie sein«, stellte sie fest. »Geboren am 4. April 1921 in Steyr, gestorben am 16. November 1966 in Linz.«


    »Michaela Fürweger«, wiederholte Wolf. »Vielleicht hilft mir der Name weiter.«


    »Willst du nicht mit Klaus darüber reden?«, erkundigte sich Wolfs Stieftochter.


    »Auf gar keinen Fall. Ich habe eine Erinnerung, dass ihr Verschwinden mit ihm zu tun hat.«


    »Dann rufe ich ihn an.«


    »Es ist zu spät dafür.«


    »Es ist noch nicht einmal zehn«, widersprach Lotte und verließ den Raum, um zu telefonieren.


    Wolf blätterte inzwischen in der Dokumentenmappe.


    Lotte kehrte überraschend schnell in das Wohnzimmer zurück.


    »Er ist ausfällig geworden. Ich musste das Gespräch mit ihm beenden.«


    Wolf blickte Lotte überrascht an. »Hast du ihn aufgeweckt?«


    »Nein. Er hat sich auf derart abfällige Weise über dich und die Tante geäußert, dass ich mich gezwungen sah…«


    Als Lottes Handy läutete, wollte sie das Gespräch zuerst nicht annehmen, doch Wolf bat sie, es doch zu tun.


    »Es ist wichtig«, sagte er. »Ich werde mit ihm reden.«


    »Entschuldigung angenommen«, sagte Lotte nach einiger Zeit und reichte Wolf ihr Mobiltelefon.


    »Du erinnerst dich also an Tante Michaela«, begann Wolf das Gespräch.


    »Und ob. Allein die Erwähnung ihres Namens macht mich wütend«, antwortete Wolfs jüngerer Bruder.


    »Weshalb?«


    »Weshalb, weshalb?«, wiederholte Klaus Wolf. »Sie hat mich fast umgebracht.«


    »Ich erinnere mich an eine Ohrfeige, die sie dir verabreicht hat.«


    »Es war mehr als das. Sie trat auf mich ein, bis du sie gestoppt hast.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Und ob. Ich musste ins Krankenhaus, mit einem gebrochenen Arm und Rippenbrüchen.«


    »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


    »Ich schon.«


    »Wann war das?«, fragte Wolf.


    »Ich ging noch nicht zur Schule.«


    »Und dann verschwand die Tante aus unserem Leben.«


    »Aus gutem Grund«, erwiderte Klaus. »Sie war eine Verrückte, die auch ihren Mann auf dem Gewissen hatte. Und dann hast du durchgedreht und wolltest mich umbringen. Die Eltern hatten Angst, dass auch du wahnsinnig wirst wie Mutters Schwester.«


    »Wie? Was?«, fragte Wolf. »Das ist doch Unsinn. Du kannst dich unmöglich daran erinnern.«


    »Doch, tue ich. Aber ich hab dir verziehen.«


    »Quatsch«, sagte Wolf. »Diese Geschichte hast du dir soeben zurechtgemacht.«


    »Habe ich nicht«, widersprach Klaus, und Wolf, der sich durch den Verlauf des Gesprächs an Kindheitstage erinnert fühlte, wollte auflegen, fragte dann jedoch seinen Bruder, ob er wisse, was aus der Tante geworden war.


    »Sie ist nach Niedernhart gekommen.«


    »In die Nervenklinik Wagner-Jauregg.«


    »Damals hieß das noch Niedernhart«, beharrte Klaus, und Wolf ballte unwillkürlich die freie, linke Hand zur Faust.


    »Gut. Ich gebe dir wieder Lotte«, sagte Wolf, doch diese schüttelte abwehrend den Kopf, sodass Wolf selbst das Gespräch zu Ende brachte.


    »Er hat ein Talent, einen so lange zu reizen, bis man wütend wird«, meinte Lotte.


    »Ein richtiger Watschenmann«, sagte Wolf und stellte sich vor, wie er seinem Bruder eine kräftige Abreibung verpasste.


    »So, ich fahre jetzt«, sagte Wolf, doch seine Tochter widersprach. »Du fährst nicht! Du hast zu viel getrunken. Du schläfst heute hier!«


    »Nein. Ich möchte im eigenen Bett schlafen.«


    »Gut, dann ruf ich dir ein Taxi.«


    


    Gegen halb elf war Wolf zu Hause und überlegte. Er hatte jetzt einen Anhaltspunkt, nämlich die Nervenklinik Linz, in der die Tante einige Zeit verbracht haben musste. Wolf nahm sich vor, seinen Freund Grimm zu bitten, auf offiziellem Weg mehr darüber herauszufinden. Obwohl das eine Ablenkung in den entscheidenden Phasen des Mordfalles Furtner bedeutete. Oder auch nicht, denn Wolf hatte das starke Gefühl, dass beides auf ihm noch unbekannte Weise miteinander zu tun hatte.


    


    Am Vormittag begab Wolf sich in die Polizeidirektion. Frau Beranek empfing ihn sehr freundlich und setzte Kaffee auf, dann bat ihn der Chefinspektor in sein Büro.


    »Bisher hat sich nichts Wichtiges ergeben«, bedauerte Grimm. »Die alte Furtner verbringt laut Fiala Tag und Nacht in ihrem Haus, den Einkauf erledigt ihre Haushaltshilfe.«


    »Und Dominik Furtner?«, fragte Wolf.


    »Keine Spur. Vielleicht bringt das Begräbnis Gustav Lembergers Neues. Immerhin war er der Freund des Hauses Furtner, wie behauptet wurde. Also müssten sich die verbliebenen Furtners dazu einfinden.«


    »Wann?«


    »Dienstag nächster Woche, 14 Uhr, in der Leichenhalle.«


    »Ein Erdbegräbnis?«, fragte Wolf.


    »Ein Erdbegräbnis«, bestätigte Grimm. »Laut Beerdigungsinstitut hat Lemberger selbst alle Vorkehrungen getroffen, inklusive Bezahlung.«


    Wolf fand das interessant. »Ein Mann von 42 Jahren denkt an sein Begräbnis. Er musste geahnt haben, dass er sich in Gefahr befand. Ich bin fast 20 Jahre älter und habe noch nicht vorgesorgt.«


    »Sollten wir aber tun, Chris«, sagte Grimm.


    »Zumindest eine Begräbnisversicherung abschließen«, meldete sich die Beranek zu Wort, die das Büro mit einer Kanne Kaffee betrat.


    »Sie haben wieder über die Gegensprechanlage gelauscht, Frau Beranek«, sagte ihr Chef.


    »Ich doch nicht«, wehrte die Frau schelmisch ab. »So etwas würde mir doch nie einfallen. Ich werde mit Mutter zum Begräbnis Lembergers gehen. Sie können sich die Mühe sparen, Chef.«


    »Einen so wichtigen Termin werde ich nicht versäumen«, widersprach Grimm. »Vier Augen sehen mehr als zwei.«


    »Fünf Augen«, meldete sich die Beranek noch einmal zu Wort.


    »Ist Ihre Mutter einäugig?«, fragte Grimm.


    »Sie sieht ziemlich schlecht. Grauer Star, und sie will sich nicht operieren lassen.«


    »Das heißt, man kann ihrer Aussage, sie habe Pistek im Stiegenhaus gesehen, wenig Glauben schenken«, stellte Grimm fest.


    »Sie hat es nur vermutet«, verteidigte die Beranek ihre Mutter. »Außerdem war Pistek zu dieser Zeit schon tot. Es fragt sich nur, wer es dann war.«


    »Derjenige, der uns alle auslöschen wollte und der noch auf freiem Fuß ist.«


    »Das klingt aber schaurig«, meinte die Beranek und zog sich zurück in das Vorzimmer.


    »Ich habe eine Bitte an dich, Viktor«, begann Wolf. »Eine Bitte, die auf den ersten Blick nichts mit unserem Fall zu tun hat.«


    »Auf den zweiten Blick aber doch«, meinte Grimm und ermunterte seinen Freund fortzufahren.


    »Mich erinnert etwas aus Nora Furtners Roman an ein Ereignis in meiner Jugend.«


    »Kein Wunder. Immerhin hattest du eine ähnlich belastete Beziehung zu deinem Bruder Klaus, wie sie in diesem schrecklichen Buch geschildert wird.«


    »Du meinst…«, zeigte sich Wolf überrascht.


    »Die Parallelen sind unübersehbar«, stellte Grimm fest. »Ich bin froh, keine Geschwister zu haben.«


    »Ein interessanter Gedanke.«


    »Und worum wolltest du mich bitten?«


    »Ich suche nach Material über das Leben einer Michaela Fürweger, geborene Werndl, die am 4. April 1921 in Steyr zur Welt gekommen und am 16. November 1966 in Linz gestorben ist.«


    »Eine Schwester deiner Mutter?«


    Wolf bestätigte dies. »Sie muss einige Zeit im Wagner- Jauregg verbracht haben. Ich wäre froh, wenn du dazu keine Bemerkung machen würdest.«


    »Es fällt mir schwer, aber dein Wunsch sei mir Befehl«, sagte Grimm, setzte sich an seinen PC und gab den Namen von Wolfs Tante in eine Suchmaske ein.


    »Wenn sie eine strafbare Handlung begangen hat oder Opfer eines Verbrechens geworden ist, finde ich sie. Aha, da gibt es eine Michaela Fürweger, die im Jahr 1952 ihren Mann getötet hat, indem sie ihn mit einem Küchenmesser an der Halsschlagader verletzt hat, nachdem er sie wieder einmal misshandelt hatte. Sie wurde vor Gericht freigesprochen. Totschlag.«


    »Das überrascht. Wir wussten nichts davon«, sagte Wolf nachdenklich.


    »Deine Eltern müssen es gewusst haben.«


    »Tante Michaela war ein wunderbar freundlicher Mensch.«


    »Du sagst, sie war im Wagner-Jauregg. Ich werde nachfragen, aus welchem Grund man sie eingewiesen hat.«


    »Ich kann es mir vorstellen.«


    »So? Das ist aber interessant.«


    »Sie hat Klaus misshandelt.«


    »Die wunderbar freundliche Person.«


    »Du kennst doch Klaus!«


    »Du meinst, sie hatte einen guten Grund dafür«, sagte Grimm und fügte hinzu: »So wie im Fall ihres Mannes.«


    »Frag nach!«, sagte Wolf knapp, um die Spekulationen seines Freundes zu stoppen.


    Grimm bat die Beranek, ihn mit der Landesnervenklinik zu verbinden, und führte ein längeres Telefongespräch, an dessen Ende er Wolf erklärte: »Sie werden die Krankenakte per Fax übermitteln. Aber das kann dauern.«


    »Bring sie mir am Abend!«


    »Kein Bitte?«


    »Ach, vergiss es«, sagte Wolf mürrisch. »Dieser Fall wird immer unangenehmer.«


    »So sehe ich das auch. Es wird Zeit, zu einem Abschluss zu kommen.«


    


    Als Wolf am Abend den gefaxten Krankenakt seiner Tante las, verschlechterte sich seine Stimmung weiter. Seine Eltern hatten die Frau in die Anstalt einweisen lassen, nach deren aggressiven Angriff auf einen ihrer Söhne. Diagnose: Schizophrenie. Die Tante schnitt sich die Pulsadern mit einer Nagelschere auf und starb.


    Wolf empfand die trockenen Worte des Berichts als Beleidigung der Frau, die er so gemocht hatte. Wie konnte man ein ganzes Leben auf diese simple Formel bringen! Schizophrenie, Selbstmord. Aus.


    Er stellte sich das ernste Gesicht seiner Tante vor, das freundlich wurde, ja leuchtete, wenn sie ihn sah. Er erinnerte sich an die sanften Berührungen ihrer kühlen, schmalen Hände, mit denen sie ihm über den Kopf strich. Wie hatten seine Eltern nur so grausam sein können, diese Frau in eine Irrenanstalt abzuschieben, nur weil sie einmal aus gutem Grund wütend geworden war!


    Wolf überlegte weiter. Auch ihn hatten die Eltern abgeschoben, zu den Großeltern, nachdem er Klaus beinahe erwürgt hätte. Aus Wut, weil dieser ihm einen Stein an den Kopf geworfen hatte.


    War das nun vor oder nach dem letzten Urlaub mit Tante Michaela geschehen? Hatten die Eltern befürchtet, dass er wie seine Tante schizophren werden würde?


    Dabei fand er noch heute, dass Klaus eine starke Hand brauchte, sonst fraß er sich wie ein Krebsgeschwür in das Leben anderer und verdrängte alles, was dort wuchs.


    Erst im Vorjahr hatte Wolf herausgefunden, dass nicht er der Vater Lottes war, sondern sein Bruder, dass seine Frau ihn mit Klaus betrogen hatte.


    Schizophren. Wolf konnte mit diesem Begriff wenig anfangen. Er erinnerte sich nur an die Schlussszene von Hitchcocks »Psycho«, in der die tote Mutter sich der Seele des Negativhelden völlig bemächtigt hatte.


    Nichts anderes geschah am Ende von Nora Furtners Roman. Die beiden Schwestern vereinigten sich zu einem einzigen Wesen. War Nora Furtner schizophren gewesen? Wie sonst hätte sie von diesem Phänomen wissen können?


    In beiden Fällen war eine schädliche Symbiose der Auslöser für Morde.


    Wolf entschloss sich, mit David Gründler über das Thema Schizophrenie zu reden. Immerhin war er der Fachmann auf diesem Gebiet. Und es wäre eine Gelegenheit, noch einmal mit dieser Schlüsselfigur im Falle Furtner ins Gespräch zu kommen.


    Wolf versuchte den Journalisten Eugen Bauer, der Gründler überwachte, telefonisch zu erreichen. Doch dieser hatte sein Mobiltelefon ausgeschaltet, vermutlich, um nicht durch das Läuten verraten zu werden. Daher hinterließ er ihm eine Nachricht auf der Mobilbox, in der er ihm mitteilte, dass er den folgenden Vormittag frei hätte. Wolf selbst würde sich bis 13 Uhr der Überwachung des Psychotherapeuten widmen.


    Kurz danach rief der junge Mann zurück.


    »Bis jetzt hat sich nichts Besonderes getan«, berichtete er. »Gründler verbringt die meiste Zeit im Haus, nur um die Mittagszeit und am Abend ist er unterwegs. Auch die Nächte verbringt er woanders.«


    Wolf fand das sehr interessant und fragte Bauer, wo das sei.


    »Ein Siedlungshaus in Sankt Valentin, das ihm gehört, wie mir Nachbarn verraten haben.«


    Wolf erkundigte sich nach der Adresse, dann sagte er: »Sie können, wie gesagt, den morgigen Vormittag freinehmen.«


    »Sie verraten mich aber nicht Herrn Waidinger.«


    »Auf gar keinen Fall«, versicherte Wolf.


    


    Fünf Minuten vor acht Uhr rief Wolf bei David Gründler an und vereinbarte ein Treffen für elf Uhr in dessen Praxis. Die Zeit bis dahin verbrachte Wolf damit, dass er im Internet selbst Informationen zum Thema Schizophrenie sammelte.


    


    David Gründler erschien Wolf mehr denn je als Alter Ego seines Freundes Grimm. Korpulent, oft lächelnd, umständlich, scheinbar zu keiner Aggression fähig, mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen, sobald ihm etwas zuwiderlief.


    Grimm und Gründler hatten sich offenbar in das jeweilige Spiegelbild verliebt. Auch eine Symbiose. Wie jede Partnerschaft, dachte Wolf und nahm Platz auf dem schon gewohnten Stuhl in David Gründlers Behandlungsraum.


    »Ich habe bis dreiviertel zwölf Zeit«, erklärte der Therapeut. »Um zwölf kommt noch eine Klientin.«


    »Dann fange ich gleich damit an, was mich bewegt. Ich komme heute beinahe als Klient. Aber bevor Sie mir ein Honorar verrechnen, betone ich, dass meine Frage auch mit dem Fall zu tun hat. Wie viel verlangen Sie übrigens für 50 Minuten?«


    »Eine Therapieeinheit kostet bei mir 100 Euro, wobei die Krankenversicherungsanstalten einen Teil der Kosten übernehmen.«


    »Nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass eine Putzfrau nicht einmal zehn Euro für eine volle Stunde Arbeit bekommt.«


    »Andererseits kostet eine Dauerwelle zwischen 80 und 150 Euro, wie ich von meinen Klientinnen weiß. Aber kommen wir zur Sache!«


    »Und diese heißt Schizophrenie«, erklärte Wolf. »Ich bitte Sie um Ihre Meinung zum Thema Schizophrenie. Wie äußert sich diese? Was löst sie aus?«


    »In der konkreten Arbeit mit den Klienten«, stellte David Gründler fest, »spielen derartige Begriffe keine Rolle. Ich sehe den Menschen vor mir und versuche, ihm zu helfen. Wenn allerdings die menschliche Zuwendung innerhalb der Therapie nicht ausreicht, um die Lebenssituation des Klienten in den Griff zu bekommen oder gar zu verbessern, muss ich mit einem Neurologen zusammenarbeiten und diesem eine Diagnose liefern.«


    »Das heißt, dass der dann dem Patienten Medikamente verschreibt.«


    »Im Fall der sogenannten Schizophrenie sind das vorzugsweise Neuroleptika. Wenn der Klient jedoch zur Gefahr für sich selbst oder andere wird, ist eine stationäre Behandlung vonnöten.«


    »Wagner-Jauregg.«


    »Oder Mauer-Öhling.«


    »Und wie beschreiben Sie Ihren Kollegen den Zustand eines solchen Patienten?«


    »Eine geschickte Frage«, fand Gründler und fuhr fort: »Der Klient nimmt sich selbst und die Welt um sich herum, besonders die Menschen, in einer verzerrten Weise wahr. Seine Sicht der Welt ist beeinträchtigt. Manche hören Stimmen, die ihnen Befehle erteilen, sie fühlen sich von jemand anderem geleitet oder verfolgt und werden dadurch zu Handlungen angeregt, die die Umwelt nicht verstehen kann. Auslöser kann eine zu enge, zu lange dauernde Bindung an die Mutter sein.«


    »Symbiotische Verhältnisse.«


    »Symbiosen«, bestätigte der Therapeut, »die sich in späteren Beziehungen, etwa zu Geschwistern und Partnern, fortsetzen. Kurzum, die Grenzen zwischen der eigenen Persönlichkeit und der Umwelt sind falsch angelegt.«


    »Ich verstehe«, sagte Wolf. »Die Mutter, die, wenn sie von ihrem Kind spricht, das Wort ›wir‹ verwendet.«


    »Das ist eine Grenzüberschreitung, aber noch keine Schizophrenie«, präzisierte Gründler und führte ein weiteres Beispiel an: »Wir können heute nicht in die Schule gehen, weil wir Fieber haben.«


    »Wir bekommen die ersten Zähne.«


    »Und so fort. Wenn das verinnerlicht wird, kommt es zu Problemen. Umgekehrt funktioniert das übrigens ebenso. Ein Mensch, der den anderen keine Grenzen setzt, in dessen innersten Bereich das Kind eindringen kann, ist ebenso gefährlich für dessen Entwicklung.«


    »Das heißt…«


    »Wann immer die Grenzen zwischen Menschen verrückt werden, besteht die Gefahr des Verrücktwerdens.«


    »Ein Wortspiel.«


    »Anders formuliert: Eltern müssen erkennen, dass das Kind nicht ein Teil von ihnen ist und sie nicht Teil des Kindes sind. Ein heranwachsender Mensch ist ein eigenständiges Wesen, und zwar von Anfang an. Die Eltern sollen seine Eigenheiten und Bedürfnisse aufmerksam erforschen und fördern.«


    »Es stellt sich die Frage der Identität.«


    »So ist es«, bestätigte Gründler. »Ein erwachsener Mensch soll Antworten haben auf die Fragen, wer er ist und was er in seinem Leben will, unabhängig von den Forderungen anderer. Damit kann ein sogenannter idealer Mensch für sich allein bestehen und benötigt nicht ständig die Stütze und Hilfe anderer. Er sucht die Gesellschaft seiner Mitmenschen, weil sie sein Leben bereichern, nicht, weil er sie braucht und es allein nicht aushält. Aber das ist, wie gesagt, ein Idealzustand, in dem wir uns alle nicht befinden.«


    »Und Ihre Arbeit als Therapeut…«


    »Meine Aufgabe besteht darin, Menschen vorübergehend zu stützen, ihnen einen Weg aufzuzeigen, wie sie mit sich und dem Leben zurechtkommen, letztlich ohne die Hilfe anderer.«


    »Und das gelingt?«


    »Sehr selten. Man wird als Therapeut mit den Jahren bescheiden und gibt sich mit kleinen Verbesserungen im Zustand der Klienten zufrieden.«


    »Sie fragen mich nicht, warum mich dieses Thema interessiert?«, fragte Wolf.


    »Ich kann mir denken, warum. Und ich sage Ihnen, dass Sie auf dem richtigen Weg sind.«


    

  


  
    KAPITEL 12


    »Und noch etwas«, fuhr David Gründler fort. »Symbiose in ihrer negativen Form hat mit Enge zu tun, mit Nähe, die in ihrer klammernden Umarmung Luft zum Atmen nimmt, die Wachstum hemmt und letztlich das Leben, für alle daran Beteiligten.«


    »Ihre Erklärung ist auch für mich als Laien verständlich«, bedankte sich Wolf.


    »Zwischen uns ist also alles klar?«, fragte Gründler.


    »Das kann ich nicht behaupten«, erwiderte Wolf. »Sie haben mir Ihre Sicht der sogenannten Schizophrenie dargelegt. Nicht mehr und nicht weniger.«


    »Eine persönliche Bemerkung noch zum Schluss: Ich bin daran gewöhnt, meine Gesprächspartner genau zu beobachten. Sämtliche körperlichen Regungen sind in der Therapie wichtiger als alles Gesagte.«


    Wolf schwieg, in Erwartung, was folgen würde.


    »Ich habe Ihre Gesten und Ihre Mimik beobachtet und festgestellt, dass damit etwas nicht in Ordnung ist. Sie leiden unter einem Tremor der Hände, sowohl in Bewegung als auch in Ruhestellung, Ihr Gesicht wirkt maskenhaft, verrät kaum Gefühlsregungen.«


    »Wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich an Parkinson leide, muss ich Sie enttäuschen. Die Phänomene, die Sie beschreiben, sind Auswirkungen einer Tetanuserkrankung im Vorjahr.«


    »Sie entschuldigen. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«


    »Haben Sie aber getan, und das ganz bewusst.«


    »Ich versichere Ihnen…«


    »Sie haben versucht, zwischen uns am Ende des Gesprächs eine Therapeut-Klienten-Beziehung herzustellen, vermutlich, um mich vom eigentlichen Thema unseres Gesprächs abzulenken.«


    »Und das wäre?«


    »Symbiotische Beziehungen. Sie meinten, negative symbiotische Verhältnisse erzeugten Enge und hinderten alle Beteiligten an einem erfüllten Leben. Was aber, wenn jemand die Symbiose bewusst einsetzt, um andere zu manipulieren?«


    »Man setzt sie, wie gesagt, in der Therapie als Werkzeug ein, um eine Veränderung im Zustand des Klienten herbeizuführen. Wie der Chirurg das Messer. Doch nur, solange es nötig ist.«


    »Oder auch nicht.«


    »Sie meinen, ein Therapeut könnte dieses Wissen und diese Fähigkeit missbräuchlich verwenden, und denken dabei an mich.«


    »Nicht ohne Grund. Sie haben es soeben mit mir versucht. Ich muss gestehen, das hat mir die Augen geöffnet.«


    »Konzentrieren Sie sich auf das, was zur Lösung Ihres Falles wichtig ist! Ich gehöre jedenfalls nicht zu den Übeltätern. Sie können mir glauben, dass mir das Wohlergehen der Menschen wichtig ist, ihre Heilung oder zumindest die Besserung ihrer Situation, auch wenn dies oft eine unberechtigte Hoffnung bleibt. Ich glaube nicht an die Apokalypse am Ende der Welt oder unseres individuellen Daseins, dies würde bedeuten, dass der Teufel die Macht übernommen hat und auch Gott besiegt hat.«


    »Sondern?«


    »Ich glaube an ein versöhnliches Ende, wenn nicht gar an den Eintritt in ein Paradies. Das ist die logische Folge, wenn man von der Existenz eines Gottes ausgeht, der überwiegend gut ist.«


    »Sie glauben an Gott?«


    »Sie nicht?«


    »Ich glaube an das, was ist, und sehe, dass es nirgendwo nur Gutes oder nur Schlechtes gibt. Es gibt nicht die absolute Helligkeit oder das absolut Finstere, nur Übergänge zwischen den fiktiven Extremen. Gott ist ein philosophisches Konstrukt der Menschen, ebenso wie der Teufel.«


    »Ich würde mich freuen, dieses Gespräch mit Ihnen fortsetzen zu können, nachdem Sie den Fall abgeschlossen haben und wissen, dass ich nichts mit den Verbrechen zu tun habe.«


    »Abgemacht.«


    


    Als Wolf den Fußweg nach Hause antrat, entschloss er sich, einen Termin mit einem Neurologen zu vereinbaren. Er hatte immer wieder befürchtet, so wie sein Vater an Parkinson zu erkranken, und wollte eine Klärung. Obwohl er ziemlich sicher war, dass die beinahe tödliche Erkrankung an Wundstarrkrampf im letzten Jahr Ursache der von Gründler beobachteten Phänomene war. Der Mann war sehr geschickt, so wie Grimm, der immer verbindlich wirkte und doch konsequent sein konnte, wenn es darauf ankam.


    Jetzt jedoch galt es, den Fall weiterzuverfolgen und zu einem Abschluss zu bringen.


    Zunächst, entschied er, wollte er mit der Freundin des jungen Furtner sprechen. Ihn interessierte, was sie zum Verschwinden Dominik Furtners zu sagen hatte.


    In seinem Notizblock suchte er nach der Handynummer Sabine Altrichters und tippte sie in sein Mobiltelefon.


    Die junge Frau musste gerade beim Essen sein. Wolf hörte gedämpfte Stimmen und das Klirren von Essbesteck im Hintergrund.


    »Ich möchte nicht mit einem Menschen, den ich nicht kenne, über Dominik sprechen«, gab sich Sabine Altrichter verschlossen. »Wer sind Sie überhaupt?«


    »Wolf. Christian Wolf. Dominik Furtner ist vermisst gemeldet. Können Sie etwas zu seinem Verbleib sagen?«, versuchte Wolf, dem Anruf einen offiziellen Anstrich zu geben, ohne vorzutäuschen, Polizist zu sein.


    »Nein, ich kann dazu gar nichts sagen. Dominik hat die Beziehung zu mir abgebrochen.«


    »Und ist daraufhin verschwunden?«


    »Ich glaube nicht, dass ein Zusammenhang besteht. Er wird ja rundum von diesem Therapeuten betreut. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


    Wolf war klar, was zu tun war. Und dazu benötigte er Grimms Hilfe. Er wollte nicht, dass die Beranek Zeuge des Gesprächs der beiden war und wählte Grimms Nummer auf seinem Mobiltelefon.


    »Ich bin gerade auf dem Weg zum Schwechaterhof. Wir könnten uns dort treffen«, schlug Grimm vor.


    »Das Essen muss heute warten. Wir müssen uns beeilen. Der Fall hat eine neue Wendung bekommen. Wir fahren nach Sankt Valentin.«


    Grimm zeigte sich ob dieser Ankündigung seines Freundes erstaunt und schlug Wolf vor, zum Parkplatz vor der Polizeidirektion zu kommen.


    


    »Sankt Valentin. Wie kommst du gerade auf Sankt Valentin?«, fragte Grimm und startete den Wagen.


    »Gib in das Navigationsgerät Ghegastraße vier als Ziel ein. Ghega mit Gh am Anfang.«


    »Und du sagst mir, was uns dorthin führt.«


    »Das Haus gehört deinem Freund Gründler, er verbringt täglich einige Zeit darin. Ich vermute, er hält dort Dominik Furtner gefangen oder versteckt.«


    Das Getriebe des Touran knirschte, als Grimm den Rückwärtsgang einlegte, dann schoss der Wagen aus der Parklücke rückwärts und beschädigte beinahe ein Fahrzeug, das auf der Gegenseite abgestellt war.


    »Warte noch einen Augenblick, Viktor!«, sagte Wolf. »Wir brauchen einen Haftbefehl für Dominik Furtner.«


    »Und David Gründler«, ergänzte Grimm.


    »Damit warten wir noch. Es wird interessant, den Therapeuten zu beobachten, wie er sich nach Dominik Furtners Verhaftung verhält.«


    »Du meinst also, die beiden sind verantwortlich für alles«, sagte Grimm schließlich.


    »Sie können uns zumindest weiterhelfen. Wobei im Falle Gründlers die Bereitschaft dazu kaum vorhanden ist, also müssen wir uns an den jungen Mann halten.«


    »Wenn er noch lebt.«


    »Ich halte Gründler für nicht ungefährlich, denke aber, dass er kein irrer Mörder ist«, beschwichtigte Wolf.


    »Dann bleibt nur der junge Furtner.«


    »Kümmere dich bitte um den Haftbefehl!«


    »Ich rufe die Rozanek an.«


    »Das ist jene junge, unerfahrene Richterin, die Lemberger auf dem Gewissen hat, weil sie ihn zu früh entlassen hat.«


    »Eben«, sagte Grimm. »Sie weiß um ihren Fehler und wird nicht allzu viel fragen.«


    


    Enttäuscht beendete Grimm das Telefonat mit der Richterin.


    »Sie befindet sich gerade beim Essen und will sich nicht stören lassen. Ich bekomme den Haftbefehl erst nach eins.«


    »Gut, dann gehen wir auch essen. Weißt du, wo sie ist?«


    »Beim Christkindlwirt.«


    »Also fahren wir dorthin, setzen uns ihr gegenüber und schauen ihr in den Teller. Wir werden sehen, ob sie das lange aushält.«


    »Ich weiß nicht, warum ich immer alles mache, was du mir anschaffst«, sagte Grimm und lächelte.


    »Eine positive Symbiose seit Kindheitstagen«, stellte Wolf fest. »Gründler und ich haben uns am Vormittag erschöpfend über dieses Thema unterhalten.«


    


    Frau Dr. Rozanek hielt die Belagerung volle vier Minuten durch, dann legte sie Gabel und Messer beiseite, bat den Kellner, die Schweinsnüsschen auf grünem Spargel warm zu stellen, und fuhr mit den beiden Männern zum Bezirksgericht in die Spitalskystraße. Dort füllte sie persönlich, weil auch die Schreibkräfte in der Mittagspause waren, den Haftbefehl für Dominik Furtner aus.


    »Sie halten mich auf dem Laufenden«, sagte sie noch.


    »Und wir laden Sie nach erfolgreichem Abschluss des Falles zu einem ungestörten Essen ein.«


    »Danke, darauf kann ich verzichten«, meinte die attraktive junge Frau, lächelte aber dabei und wünschte viel Erfolg.


    


    Grimm nahm die B309 und fuhr vor Kronstorf über das Kraftwerk Mühlrading zu dem am rechten Ennsufer gelegenen Ernsthofen, von wo aus er mithilfe des Navigators die Ghegastraße in Sankt Valentin ansteuerte.


    Das Haus Nummer vier war für ein Siedlungshaus ziemlich groß. Ein grau gestrichener Kasten, der in einem ungepflegten Garten mit einem ausladenden Kastanienbaum stand. Von der nahe gelegenen Trasse der Westbahn drang der Lärm eines vorbeirasenden Zuges. Kein angenehmer Platz zum Wohnen, fand Wolf und verstand, warum Gründler Steyr und den Furtnerhof vorzog, obwohl Sankt Valentin mit seiner Nähe zu Enns und Linz für einen Psychotherapeuten besser geeignet schien. Der Kreis möglicher Klienten wäre in diesem Einzugsgebiet auf jeden Fall größer.


    Grimm hatte das Gartentor geöffnet und schritt auf das Haus zu, in dessen Obergeschoss ein Fenster gekippt war. An der Haustür drückte er den Klingelknopf und wartete.


    Als sich längere Zeit nichts tat, probierte er ohne Erfolg die Türklinke. Das Haus war abgeschlossen.


    »Was ist? Was wollen Sie?«, ertönte eine männliche Stimme aus dem ersten Stockwerk.


    »Polizei. Öffnen Sie!«, rief Grimm.


    »Einen Moment«, rief die Stimme aus dem Haus. »Ich wähle 133, um sicherzugehen, dass Sie wirklich Polizisten sind. Sie klären das mit Ihren Kollegen.«


    »Keine dumme Idee«, meinte Grimm und wartete auf das Eintreffen der Beamten, dann betraten Grimm und Wolf David Gründlers Elternhaus.


    Der junge Furtner, der sie in einen abgewohnten Raum mit dunklen Ledersitzmöbeln führte, wirkte mädchenhaft mit seinem langen blonden Haar, dessen Strähnen ihm tief in die Stirn hingen.


    Ein sehr junger Mensch, dachte Wolf, ohne eine einzige Falte im Gesicht. Ein groß gewachsenes Kind, das die Eindringlinge erstaunt betrachtete.


    Wolf und Grimm setzten sich an den Couchtisch, Grimm legte den Haftbefehl auf den Tisch und erklärte dem jungen Mann, dass er einige Fragen an ihn hätte, den Tod seiner Eltern und weitere Vorkommnisse betreffend.


    »Ich bin in Behandlung bei Herrn David Gründler«, erklärte Dominik Furtner im Stehen, »und verlange, dass man ihn verständigt.«


    »Nehmen Sie Platz, Herr Furtner! Sie müssen heute ohne Ihren Therapeuten auskommen, denn auch er zählt zu den Verdächtigen.«


    »Das ist absurd«, protestierte der junge Mann und blieb stehen.


    »Von Ihrer Bereitschaft, mit uns zusammenzuarbeiten«, erklärte Grimm, »hängt es ab, ob wir Sie in Untersuchungshaft nehmen oder ob Sie in Freiheit Ihre Therapie fortsetzen können.«


    Der junge Mann schwieg auf alle Fragen Grimms.


    Als Wolf ihn fragte, ob die anonymen Schreiben von ihm stammten, fragte Dominik Furtner, um welche Schreiben es sich konkret handelte. Seine Stimme war vor Nervosität kaum zu vernehmen.


    »Ich spreche von drei anonymen Briefen«, meldete sich Grimm zu Wort, »nämlich einem Hinweis, dass Ihr Vater sozusagen eingeschläfert worden sein soll, dass Ihre Eltern in einem Swingerclub verkehrt haben und dass ich aufgrund meiner sexuellen Orientierung nicht geeignet sei, den Fall weiterzuführen.«


    Wolf blickte Grimm überrascht an. Eine derartige Aussage hätte er nicht von ihm erwartet. Dabei hätte er beinahe den schwachen Protest des jungen Mannes überhört.


    »Also so etwas habe ich nie behauptet«, flüsterte dieser.


    »Aber die ersten beiden anonymen Briefe stammen von Ihnen«, stellte Grimm fest.


    »Dazu kann und will ich nichts sagen.«


    »Gut, dann machen wir Nägel mit Köpfen«, sagte Grimm und erhob sich von der Ledercouch. »Sie sind in finanzieller Hinsicht der Hauptnutznießer des Todes Ihrer Eltern und hatten aufgrund Ihrer Ausbildung Zutritt zu Medikamenten. Sie werden daher in Untersuchungshaft genommen und von mir in die Strafvollzugsanstalt Garsten überstellt.«


    »Ich habe nichts verbrochen«, sagte der junge Mann.


    »Kommen Sie, wir gehen!«


    »Aber ich brauche doch meine Medikamente.«


    »Das ist nicht möglich. Sie teilen dem Gefängnisarzt mit, was Sie einnehmen.«


    »Sie zerstören mein Leben«, sagte der junge Mann und verstummte.


    Auch während der Fahrt Richtung Steyr und von dort zum Gefängnis in Garsten schwieg er.


    


    Als Grimm aus der Justizanstalt zu seinem Dienstwagen zurückkehrte, sagte er: »Er tut mir leid. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein Mörder ist.«


    »Seine Verhaftung wird Reaktionen auslösen, die uns helfen, den Fall zu lösen«, erwiderte Wolf.


    »Die beiden haben etwas miteinander«, brach es aus Grimm heraus.


    »Wer?«, fragte Wolf.


    »Gründler und der junge Furtner«, erwiderte Grimm.


    »Und woraus schließt du das?«


    »Mein Gefühl. Ich traue Gründler mittlerweile alles zu.«


    


    In seiner Wohnung überlegte Wolf, wie es weitergehen sollte. Er rechnete damit, dass der junge Mann ohne seine Medikamente bald das seelische Gleichgewicht verlieren und reden würde. Der junge Furtner hatte gewissermaßen zugegeben, dass zwei der anonymen Schreiben von ihm stammten.


    Hatte ihn sein Psychotherapeut dazu angestiftet, um den Verdacht auf andere zu lenken? Das war eine Möglichkeit. Unsinn, korrigierte sich Wolf. Man hatte damals gemeint, Oscar Furtner sei eines natürlichen Todes gestorben. Erst das anonyme Schreiben hatte Anlass zu Untersuchungen gegeben.


    Es könnte also sein, dass Dominik Furtner ohne Gründlers Wissen Hinweise auf den wahren Täter geben wollte, aus Kummer über den Tod seines Vaters. Und weil er den Täter kannte und nicht wagte, offen gegen ihn vorzugehen.


    In diesem Fall war Gründler nicht der Mörder. Er hätte ansonsten den jungen Mann beseitigt.


    Wolf beschloss, nicht früher zu ruhen, bis er zu einem Entschluss gekommen war.


    


    Gegen zehn Uhr war er so weit. Wolf kannte seine nächsten Schritte, und dazu gehörte ein Gespräch mit seinem Freund Grimm. Er musste ihm den äußerlich noch vagen Verdacht, von dessen Berechtigung er zutiefst überzeugt war, mitteilen und hoffte, dass Grimm noch nicht zu Bett gegangen war.


    Er verständigte ihn zunächst telefonisch, dann ging er die Treppe hoch zu den Mansarden.


    Wolf fand Grimms Wohnung ohne das Gerümpel seines alten Zuhauses zwar sauber, aber ungemütlich, obwohl ihm sein Freund den bequemsten Sessel anbot.


    Sie tranken Bier aus Dosen– irgendein Sonderangebot, das im Geschmack nur entfernt an Bier erinnerte.


    »Ich erzähle dir eine Geschichte«, begann Wolf.


    »Und ich hör dir zu«, antwortete Grimm knapp.


    »Liebe und Hass sind eng miteinander verbunden«, sagte Wolf.


    Grimm nickte.


    »Und man traut einem Menschen, den man liebt oder geliebt hat, manches Mal das Ärgste zu, weil man gekränkt und enttäuscht ist. Am Ende von Kleists Novelle ›Die Marquise von O…‹ heißt es: ›Er würde ihr damals nicht wie ein Teufel erschienen sein, wenn er ihr nicht, bei seiner ersten Erscheinung, wie ein Engel vorgekommen wäre.‹«


    »Dein literarisches Interesse überrascht mich, Chris.«


    »Mich auch. Allerdings dürfen wir nicht vergessen, dass ich der Sohn einer Schriftstellerin bin.«


    »Du willst damit auf meinen Verdacht gegen David anspielen«, sagte Grimm.


    »Unter anderem«, entgegnete Wolf, »und ich will auch mich nicht davon ausnehmen. Es ist einerseits möglich, dass Liebe blind macht, dass man lange Zeit etwas nicht wahrhaben möchte, weil man den Menschen, von dem Böses ausgeht, liebt. Mir ist in den letzten Tagen die Tante aus Kindertagen eingefallen, die in meinen Augen nur angenehm und liebenswert war. Für andere scheint sie gefährlich gewesen zu sein. Sie hat ihren Mann und beinahe auch meinen Bruder getötet.«


    »Du denkst an den jungen Furtner, der auch in seelischen Schwierigkeiten steckt. Und natürlich an David, der das möglicherweise ausgenutzt hat.«


    »Das ist, wie gesagt, eine der Möglichkeiten«, stellte Wolf fest. »Dein Gefühl, dass David Gründler dich mit dem jungen Mann betrügt, könnte stimmen. Aber er muss deswegen kein Mörder sein. Er könnte ein Mensch sein, der sich bemüht, das Richtige zu tun, aber in persönlicher Hinsicht schwach geworden ist.«


    »Du hast jemand anderen in Verdacht?«, fragte Grimm mit leichter Hoffnung in der Stimme.


    »Ich habe eine Idee.«


    


    Am Ende des Gesprächs meinte Grimm: »Das würde erklären, warum sowohl der junge Furtner als auch Gründler schweigen. Ich bin froh, dass du mir das anvertraut hast, und ich muss gestehen, ich hoffe, dass du recht hast.«


    »Was schlägst du vor?«, fragte Wolf, und Grimm schaute ihn erstaunt an.


    Bisher hatte immer sein Freund gesagt, was als Nächstes zu tun war.


    »Wir prüfen, ob du recht hast«, stellte Grimm fest. »Ich fahre noch in der Nacht ins Gefängnis und unterhalte mich mit Dominik Furtner. Ich weiß jetzt, worauf ich ihn ansprechen muss. Danach kommt David dran.«


    »Ich könnte mich irren.«


    »Das könnte wohl sein, doch ist es eine Spur, der ich unbedingt folgen will«, sagte Grimm. »Noch allerdings fehlt mir der logische Zusammenhang, ganz abgesehen von den Beweisen.«


    »Ich habe einen Plan, den Verdacht zu erhärten«, zeigte sich Wolf etwas selbstsicherer.


    


    Am Vormittag des nächsten Tages rief Grimm bei Wolf an und bat ihn, in den Furtnerhof zu kommen.


    »Ich möchte, dass du bei dem Gespräch mit David anwesend bist.«


    »Du musst mir erzählen, was du vom Furtner-Sohn erfahren hast«, sagte Wolf.


    »Im Wagen. Ich hol dich von zu Hause ab.«


    


    Als er mit Grimm die Praxis des Psychotherapeuten betrat, wusste Wolf, was dieser mit Dominik Furtner besprochen hatte. Es bestätigte seine Vermutungen, und er hoffte, dass nun auch Gründler mehr von dem verraten würde, was er über den Mörder Oscar Furtners wusste.


    »Ich habe heute Nacht mit dem jungen Furtner geredet«, teilte Grimm seinem Freund Gründler mit.


    »Mit welchem Ergebnis?«, fragte der Therapeut.


    »Mit dem Ergebnis, dass sich unser Verdacht erhärtet hat und ich nun definitiv weiß, dass zumindest das erste anonyme Schreiben von ihm stammt.«


    »Und dass er sich auf freiem Fuß befindet«, ergänzte Gründler.


    »Das nicht. Aus Gründen der Sicherheit. Er ist in einen schönen, hellen Raum verlegt worden. Du kannst ihn selbstverständlich besuchen und mit den nötigen Medikamenten versorgen.«


    »Warum lasst ihr ihn nicht frei?«, fragte Gründler.


    »Aus demselben Grund, aus dem du ihn in Sankt Valentin versteckt hast: Er befindet sich in Gefahr, genau wie du. Ich schlage dir vor, auch einige Tage im Gefängnis zu verbringen. Freiwillig natürlich. Die nötigen Vorkehrungen sind getroffen. Der Mensch, den wir verdächtigen, ist sehr gefährlich.«


    »Dein Vorschlag hat etwas für sich«, meinte der Therapeut.


    »Und jetzt warte ich darauf, dass du die Karten auf den Tisch legst. Alle Karten«, forderte Grimm.


    »Ich werde zunächst mit Dominik darüber reden. Noch weiß ich nicht, ob du nicht bluffst, Viktor. Die Vertraulichkeit dessen, was ich im Verlauf einer Therapie erfahre, hat absoluten Vorrang.«


    »Du enttäuschst mich.«


    »Ich habe gestern etwas per Post erhalten, das klarmacht, wer der Täter ist.«


    David Gründler erhob sich von seinem Sessel, ging zu seinem Schreibtisch, ordnete ein Bündel Papiere und steckte es in ein großes Kuvert.


    »Es handelt sich um ein Manuskript, das die Situation aus der Sicht des Täters behandelt.«


    »Das heißt, dass der Täter Ihnen sozusagen ein Geständnis übermittelt hat«, griff Wolf in das Gespräch ein.


    »Ich ersuche um Verständnis, wenn ich den Text für sich sprechen lasse, um die Vertraulichkeit der Therapie nicht zu gefährden«, sagte Gründler.


    »Vertraulichkeit, Vertraulichkeit! Das ist Geschwätz. Du hast mich mit dem Jungen betrogen«, hob Grimm seine Stimme.


    »Es ist also aus zwischen uns?«, fragte der Therapeut.


    »Das weiß ich, verdammt noch mal, im Augenblick nicht.«


    


    Im Wagen fragte der Chefinspektor, ob Wolf das Manuskript zuerst lesen wolle.


    »Schließlich bist du der Sohn einer Schriftstellerin«, meinte er, um Heiterkeit bemüht.


    »Und du liest nicht gern«, stellte Wolf fest. »In diesem Fall lehne ich jedoch ab. Ich kenne den Text bereits.«


    »Du hast ihn auch bekommen?«, zeigte sich Grimm überrascht. »Und das erzählst du mir erst jetzt. Was steht denn darin?«


    »Du musst ihn selbst lesen.«


    »Einen Teufel werde ich! Ich fahre sofort zu Sybille Furtner.«


    »Du lässt mich aber vorher aussteigen. Ich geh zu Fuß nach Hause.«


    »Du meinst also wirklich, das könnte warten?«, fragte Grimm zweifelnd.


    »Lies das Manuskript!«, wiederholte Wolf. »Es bestätigt unseren Verdacht. Du weißt dann, warum du was tust und kannst die Richterin überzeugen.«


    


    In seinem Büro bat Grimm seine Sekretärin, ihn nur im Notfall zu stören, um sich dem Text widmen zu können, den offenbar sowohl David Gründler als auch Christian Wolf als Schlüssel zur Lösung des Falles betrachteten.


    Grimm zählte zunächst die Seiten und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass der gesamte, auf dem Computer geschriebene Text nicht mehr als fünf Blätter umfasste.


    Sollte er sich wirklich auf dieses merkwürdige Spiel einlassen? Warum glaubte Wolf, dass in dieser entscheidenden Phase der Ermittlungen Zeit keine Rolle spiele? War das nicht fahrlässig? Gab es nicht dem Täter einen Vorsprung, den er für weitere Anschläge nutzen konnte?


    Andererseits hatte ihn die Zusammenarbeit mit Wolf bisher nie in die Irre geführt. Und Wolf schien so sicher zu sein, dass der Beweis für die Lösung des Falls, die sie in der letzten Nacht besprochen hatten, in diesen fünf Blättern lag.


    Grimm entschloss sich zu einer raschen Lektüre, die ihn von seinen Sorgen ablenken sollte.


    Das Wissen, dass sein Freund ihn betrogen hatte, schmerzte, und er schämte sich, dass er die Beziehung zu ihm nicht klar und eindeutig beendet hatte.


    Das Manuskript schloss an dem Punkt an, an dem Nora Furtners Roman geendet hatte.


    


    Emma hatte genug von dem ermüdenden Versteckspiel. Sie wollte endlich die Dinge beim Namen nennen. Sie war nicht Emma, sondern Nora. Und Gertraud war Martha.


    Nora hatte den Eltern versprechen müssen, sich um Martha zu kümmern, damit diese imstande war, trotz ihrer schweren Erkrankung ein einigermaßen freies Leben zu führen, in dessen Verlauf sie weder für sich noch für andere gefährlich werden konnte. Und Nora hatte alles mit Martha geteilt, nur um sie einigermaßen glücklich zu machen, sogar den Mann.


    Martha hatte sich revanchiert. Sie schrieb die Romane, mit denen Nora in der Öffentlichkeit auftrat.


    Als Nora jedoch das letzte Manuskript las, das Martha in ihrem Namen verfasst hatte, erkannte sie, dass ihr die Situation entglitt. In »Wahlverwandtschaft« hatte Martha die Geschichte ihres Lebens festgehalten und dabei die Tatsachen so verdreht, dass Nora als die Böse dastand.


    Martha behauptete, dass sie bei einem Autounfall verletzt worden wäre, den sie, Nora, verursacht hätte. So ein Unsinn! Mit dieser Lüge wollte Martha von ihrer gefährlichen Geisteskrankheit ablenken.


    Nora musste einen Weg finden, diesen Unfug zu stoppen. Es ging nicht an, dass die Schwester gegen sie rebellierte. Das war zu gefährlich.


    


    Grimm legte das Manuskript beiseite und ging in seinem Büro auf und ab. Er wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Das war absurd. Er hätte gern mit Wolf darüber gesprochen. Und er fragte sich, woher Wolf dieses Manuskript kannte. Er hatte die Lektüre mit den Worten »Ich kenne den Text bereits« abgelehnt.


    Grimm hatte plötzlich einen unerhörten Verdacht. War es möglich, dass Wolf und Gründler gemeinsame Sache machten? Gegen ihn?


    Nein. Gründler, wie gesagt, traute er viel zu, aber auf Wolf war Verlass. Ihn kannte er ein Leben lang. Ihm misstraute er nicht. Aber was sollte dieses seltsame Manuskript?


    

  


  
    KAPITEL 13


    Nora führte ein langes Gespräch mit dem Psychotherapeuten, der sie seit Jahren beriet, denn Martha verweigerte jede Behandlung. Nora hatte sogar den Verdacht, dass sie die Medikamente nicht mehr einnahm. Jedenfalls musste etwas geschehen, um Unheil abzuwenden.


    Nora wusste nicht, ob sie den Mut haben würde, gerade bei der Präsentation des neuen Romans das Ende ihrer Schriftstellerlaufbahn zu verkünden. Der Therapeut hatte ihr dazu geraten, aber sie wollte ihrer Schwester nicht wehtun. Das Schreiben gehörte zu den großen Leidenschaften in Marthas Leben, nachdem ihr sonst nichts geblieben war.


    Aber was hätte Nora als die Ältere und geistig Gesunde machen sollen, als Martha damals das Kind erwartete? Gustav Lembergers Kind. Man konnte doch nicht eine Schizophrene Mutter werden lassen.


    


    Als Martha schwanger war, schien alles für sie gut zu werden. Sie konnte ein eigenes Leben führen und fühlte sich endlich frei vom Einfluss ihrer Schwester.


    Sie wollte die Romane, die sie bisher für Nora geschrieben hatte, unter dem eigenen Namen veröffentlichen, und Nora würde als das dastehen, was sie war: ein vulgärer Provinztrampel, der in der Kleinstadt nur Geltung hatte, weil sie mit einem wohlhabenden Mann verheiratet war.


    Doch Nora lieferte Martha in das Irrenhaus ein, wo sie ihr das Kind nahmen. Als sie entlassen wurde, hatte sie auch Gustav verloren. Er hatte sich ihrer Schwester und deren Mann angeschlossen, in einer perversen Dreierbeziehung, die den Tierarzt zerstörte. Er verlor sich in dubiosen Geschäften, nur um Geld zu scheffeln, in erster Linie für die Furtners, denen er verfallen war.


    Martha hatte alles verloren, als sie die Klinik verließ. Nur das Schreiben war ihr geblieben. Aber auch da machte sie Fehler. Sie hätte den Roman, den sie für Nora geschrieben hatte, nicht »Wahlverwandtschaft« nennen und darin Nora nicht erwürgen sollen.


    Das Dreckstück beriet sich mit dem Therapeuten, und dieser legte ihr nahe, ihre Schriftstellerkarriere zu beenden. Nora hätte wissen müssen, dass dies ihr Todesurteil bedeutete. Sie war ein letztes Mal zu weit gegangen.


    Martha beschloss, ihr die beiden Männer zu nehmen und dann den Sohn.


    Aber dann, dann wurde alles so verworren, dass Martha die Übersicht verlor.


    Sie musste verhindern, dass man ihr auf die Spur kam. Dabei war sie tatsächlich das geworden, was man ihr unterstellt hatte: eine irre Mörderin, die den größten Fehler ihres Lebens machte, als sie die Schwester die Kellertreppe hinunterstürzte.


    Martha Schaden überlegte, was zu tun war. Sie konnte den Weg konsequent fortsetzen, bis keiner ihrer Widersacher mehr übrig war.


    Immerhin lebten Dominik Furtner und der Psychotherapeut noch. Zwei Männer, die ihr nicht gleichgültig waren. Sie waren nicht von Grund auf böse.


    Den dicken Polizisten und seinen Freund hätte sie geopfert, doch der Brandanschlag missglückte. Den korrupten Polizisten und seine Sekretärin musste sie vergiften. Sie waren mit den Furtners im Bunde.


    Martha Schaden hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.


    


    Grimm legte den Text beiseite. Er musste mit seinem Freund darüber reden und wählte dessen Nummer.


    Eine halbe Stunde später saß Grimm in Wolfs Wohnzimmer und schüttelte unablässig den Kopf.


    »Ich kann es nicht fassen. Warum diese seltsame Inszenierung? Das Manuskript stammt eindeutig von dir.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Du hast gesagt, dass du den Inhalt kennst.«


    »Alles klar. Ich erkläre dir meine Motive. Es begann damit, dass ich mich zu einer Frau sehr, sehr stark hingezogen fühlte.«


    »Martha Schaden. Sie wollte eine Biografie deiner Mutter schreiben.«


    »Weil ihr die Schwester das Letzte genommen hatte, das ihrem Leben Sinn gab, das Schreiben. Sie suchte nach einem Halt, einer anderen Figur, in deren Dienst sie schreiben konnte. Jedenfalls ließ sie dieses Projekt fallen, zog sich von mir zurück und setzte ihr zerstörerisches Werk fort.«


    »Und du hast nach ihr geschmachtet«, stellte Grimm fest.


    »Deine Wortwahl ist infantil«, zeigte sich Wolf verärgert. »Martha Schaden war mir sehr wichtig, weil sie mich an einen anderen, ähnlichen Menschen erinnert hat, an…«


    »Deine Tante.«


    »Meine Tante Michaela, die ich sehr, sehr gemocht habe, die Martha Schaden ähnlich sah und ihr wohl auch im Wesen glich. Nun hat uns dein Freund Gründler immer wieder geraten, den letzten Roman Nora Furtners zu lesen, mit dem Hinweis, dass darin der Schlüssel zur Lösung des Falles zu finden sei. Es dauerte lange, bis ich begriff, dass die Lösung nicht in der Geschichte an sich, sondern in deren Stimmung, im Titel des Romans lag, in der tödlichen Symbiose zweier Schwestern. Nicht Nora Furtner war die Schriftstellerin, sondern ihre Schwester.«


    »Es ist die einzige Spur, die Sinn ergibt«, bestätigte Grimm.


    »Sie handelte aus Wut, nahm Rache für das, was man ihr angetan hatte. Immerhin hat man ihr den geliebten Mann und das ungeborene Kind genommen.«


    »Weil sie geisteskrank war.«


    »Das sah sie anders.«


    »Natürlich«, sagte Grimm.


    »Und dein Freund, der den ebenfalls seelisch gefährdeten Sohn der Furtner retten wollte, der ihm von den Hintergründen der Morde erzählt hatte, hüllte sich in Schweigen.«


    »Weil er gegen seine beruflichen Pflichten verstoßen und mich betrogen hat.«


    »Das tut mir leid.«


    »Mir auch«, sagte Grimm bitter. »Die anonymen Briefe stammen von Dominik Furtner.«


    »Das erste Schreiben, in dem er den Mord an seinem Vater enthüllt, wahrscheinlich auch das Zweite. Der Rest kam von Pistek, der sein eigenes Süppchen kochen wollte.«


    »Warum hast du diesen letzten Text geschrieben?«, fragte Grimm unvermittelt.


    »Das Manuskript, das uns Gründler anvertraut hat?«


    »Genau das.«


    »Ich wollte auf diesem Umweg erfahren, wen Gründler für den Mörder hielt. Und er hat meinen Verdacht bestätigt, indem er mir den Text ausgehändigt hat.«


    »Warum diese Form?«


    »Ich wäre immer lieber Schriftsteller als Journalist gewesen.«


    »Mir gefällt der Text überhaupt nicht«, sagte Grimm.


    »Schade. Wird wohl nichts aus meiner neuen Karriere.«


    »Schreib Kriminalromane! Dafür reicht dein Talent.«


    »Danke. Ich werde es mir überlegen.«


    »Entschuldige. Ich bin etwas verärgert, weil…«


    »Du brauchst es mir nicht zu erklären. Ich kann es mir vorstellen.«


    »Und jetzt?«


    »Abwarten, was sie macht.«


    »Wir wissen nicht, wo sie ist, ob sie nicht weitere Morde plant.«


    »Sie ist in ihrer Wohnung«, stellte Wolf fest. »Ich lasse sie von einem Mitarbeiter Waidingers überwachen.«


    »Und du hast auch ihr dieses Manuskript zugesandt?«, vermutete Grimm.


    »Ich kann es nicht leugnen.«


    »Du bist mindestens so verrückt wie deine Tante und diese schreckliche Frau.«


    »Diesen Verdacht hatten auch meine Eltern, als sie mich für einige Zeit zu meinen Großeltern abschoben, wo wir uns kennenlernten.«


    »Ich bin, ehrlich gesagt, jetzt nicht zu Scherzen aufgelegt.«


    »Kann ich verstehen.«


    »Du machst dich über mich lustig?«


    »Keineswegs. Ich schlage vor, Martha Schaden geduldig zu beobachten. Sie wird irgendetwas unternehmen.«


    


    Als der Chefinspektor und sein Freund den jungen Journalisten Eugen Bauer ablösten, versprach Wolf diesem noch, ihn über die Ermittlungsergebnisse auf dem Laufenden zu halten.


    »Hat sich etwas Außergewöhnliches getan?«, erkundigte sich Grimm.


    »Wenn man davon absieht, dass die Frau seit drei Tagen ihre Wohnung nicht verlassen hat, eigentlich nicht«, lautete die Auskunft. Dann fügte der übermüdet wirkende junge Mann hinzu: »Ich musste mich im Stiegenhaus postieren. Das Haus hat einen Ausgang zur Enge, aber auch zum Ennskai, wo sie ihren Wagen geparkt hat.«


    »Ich übernehme den Ennskai«, meldete sich Wolf zu Wort.


    »Alles klar«, meinte Grimm. »Wir werden vom Auto aus den Ausgang zum Kai überwachen, während Fiala die zur Engen Gasse gelegene Seite übernimmt. Bis zu seinem Eintreffen bleiben wir im Treppenhaus.«


    


    Wolf und Grimm mussten bis kurz vor halb acht Uhr warten, bis Martha Schaden sich zu ihrem alten Fiat Panda begab. In ihrer Rechten trug sie einen Käfig mit einer schwarzen Katze.


    Als Wolf die vertraute Gestalt sah, konnte er nicht glauben, dass mit dieser Frau mit dem Aussehen einer Priesterin irgendetwas Böses verbunden sein konnte.


    Grimm startete seinen Dienstwagen und folgte ihr den Kai entlang bis zu dessen Ende.


    Martha Schaden hielt sich rechts und fuhr die Zieglergasse hoch bis zur Leopold-Werndl-Straße, wo sie rechts abbog und bei der Ampel nach links fuhr, die Tomitzstraße entlang, zum Straßentunnel, der zur Schwimmschulstraße führte.


    Als die Frau am Wiesenberg nach rechts in die Seifentruhe abbog, ahnten Wolf und Grimm, wohin der Weg sie führte. Tatsächlich stoppte sie auf dem Gehsteig vor Sybille Furtners Haus.


    Grimm hielt kurz an, um Wolf aus dem Wagen zu lassen.


    »Ich parke den Wagen beim Fliesenladen und komme zu Fuß zurück«, rief er ihm zu und fuhr weiter. Ein längeres Anhalten war wegen des dichten Verkehrs in dieser Durchzugsstraße nicht möglich.


    Wolf erwartete, dass Martha Schaden ihr Fahrzeug verlassen und sich in Sybille Furtners Haus begeben würde.


    In diesem Fall war keine Zeit zu verlieren, und Wolf hoffte, dass Grimm rasch zurückkehren würde. Für Oscar Furtners Mutter bestand höchste Lebensgefahr.


    Als Wolf jedoch sah, dass Martha Schaden links blinkte, um sich in den Verkehr einzuordnen, verständigte er Grimm per Mobiltelefon, dass er ihr im Auto folgen sollte.


    Einige Minuten später rief Grimm zurück: »Sie hat ihren Wagen beim Schnallentor abgestellt und geht nun den Berg nach unten. Ich folge ihr. Warte bitte auf dem Parkplatz des Fliesenladens auf mich! Ich habe den Wagen nicht verschlossen, du kannst dich hineinsetzen.«


    Etwa eine Viertelstunde danach meldete sich Grimm am Telefon.


    »Sie ist lange Zeit vor dem Furtnerhof stehen geblieben, dann hat sie kehrtgemacht und geht nun wieder die Gleinkergasse hoch zur Wolfernstraße.«


    Nun folgten ihr Wolf und Grimm im Wagen. Martha Schaden fuhr Richtung Enns, bog dann nach rechts über die Nordspange ab, von wo sie nach Haidershofen weiterfuhr, immer die Enns stromabwärts, bis sie kurz vor der sogenannten Loderleiten bei einem Bauernhaus hielt.


    Sie trug den Katzenkäfig zum Eingang des Gebäudes und verschwand, nachdem ihr geöffnet worden war, in dessen Inneren.


    »Sie plant eine Reise«, meinte Grimm, »und will ihre Katze versorgt wissen. Sie kann also noch logisch denken.«


    »Sie fährt ja auch völlig normal mit dem Wagen«, ergänzte Wolf, der hoffte, dass sein Verdacht falsch und Martha Schaden keine geisteskranke Mörderin wäre.


    Nach knapp zehn Minuten kehrte sie zu ihrem Wagen zurück, die Bäuerin winkte ihr von der offenen Haustür nach, als sie von der Einfahrt nach links abbog.


    »Sie fährt Richtung Sankt Valentin«, stellte Grimm fest.


    Wolf schwieg. Seine Anspannung wuchs, je näher sie zu David Gründlers Elternhaus in der Ghegastraße kamen.


    »Gut, dass der junge Furtner in Sicherheit ist«, sagte Grimm. »Ich bin neugierig, was sie sich dieses Mal einfallen lässt. Wahrscheinlich wieder einen Brandsatz.«


    Doch Martha Schaden verließ ihren Wagen nicht, wie Grimm durch das Fernglas feststellen konnte. Sie schien das Haus zu beobachten, ohne tätig zu werden.


    »Sie wird ahnen, dass etwas faul an der Sache ist«, sagte Grimm. »Immerhin brennt kein Licht.«


    In diesem Moment startete Martha Schaden ihren Panda und fuhr weiter Richtung Enns, von wo sie auf der B309 nach Steyr zurückfuhr.


    »So sag doch endlich etwas!«, zeigte sich Grimm ungeduldig. »Was hältst du von der Sache? Das ist doch mehr als ungewöhnlich.«


    »Ich kann nicht in sie hineinsehen, nur vermuten«, brach Wolf seine Stille.


    »Und was vermutest du?«


    »Sie denkt nach und fährt dabei im Kreis.«


    »Na wunderbar! Was für eine Offenbarung! Grandios!«


    Nach diesem Ausbruch Grimms schwieg Wolf.


    »Und jetzt?«, drängte Grimm.


    »Wir beobachten sie weiter und sehen, was geschieht«, sagte Wolf. »Und jetzt sei endlich still. Du bist wie ein kleines Kind, das dauernd seine Eltern fragt, was als Nächstes kommt.«


    Der Rest der Fahrt der beiden verlief in Schweigen, bis Martha Schaden in Steyr von der Ennserstraße in die Kaserngasse abbog und den Wagen in der Gottfried-Koller-Gasse anhielt.


    »Leichenhalle«, sagte Wolf.


    Dieses Mal verließ Martha Schaden ihr Auto und bewegte sich auf das versperrte Tor zum Friedhof zu, an dessen Schloss sie hantierte. Was genau sie machte, konnten Wolf und Grimm im Dämmerlicht, das allmählich dem Nachtdunkel wich, nicht erkennen. Jedenfalls schlüpfte Martha Schaden Minuten später durch das Tor, und die beiden Männer folgten ihr.


    Martha Schadens Weg führte durch den jüngsten Teil des Steyrer Erdfriedhofs, in dem auch die sogenannten Armengräber lagen, vorbei am mit Efeu bedeckten Soldatenfriedhof zu den Arkaden mit den Grüften.


    Dort ging die Frau den Gang entlang, bis sie an einem Monument hielt, an dem ein steinerner Engel wachte.


    »Die Furtnergruft«, flüsterte Grimm. »Sie wird doch nicht auch noch zur Grabschänderin werden.«


    Tatsächlich zog die Frau an einem der Metallringe, die in die Platten eingelassen waren, welche den Boden bedeckten.


    »Sie will zu ihrer Schwester. Siehst du, sie will zu ihrer Schwester«, stellte Grimm flüsternd fest.


    Aber der weiße Marmordeckel war so schwer, dass Martha Schaden ihr Vorhaben aufgeben musste. Erschöpft ließ sie sich auf den Stein nieder und streckte sich aus, als ob sie zu Bett gehen wollte.


    »Sie wird sich töten wollen«, sagte Wolf. »Wenn du es verhindern willst, musst du etwas unternehmen.«


    »Und du? Was willst du?«


    »Man kann ihr diesen letzten Willen lassen«, meinte Wolf.


    »Auf gar keinen Fall«, rief nun Grimm und lief auf die Frau zu.


    Als er bei ihr ankam, sah er eine Lache dunkler Flüssigkeit auf dem Marmor.


    »Sie muss sich die Pulsadern aufgeschnitten haben«, rief er und bat Wolf, die Rettung zu verständigen. »Ich verbinde ihr die Hände.«


    Grimm entledigte sich seines Sakkos, schlüpfte aus seinem Hemd und zerriss es in Streifen, mit denen er versuchte, die Blutung zu stillen.


    Martha Schaden hatte durch den Blutverlust das Bewusstsein verloren.


    Wolf eilte, während er mit dem Notdienst der Ambulanz sprach, zu dem nun unversperrten Friedhofstor und wartete dort auf das Eintreffen der Rettung, deren Folgetonhorn er schon von der Ferne vernahm.


    Martha Schaden wurde lebend in das Landeskrankenhaus Steyr gebracht.


    


    Bevor Grimm am nächsten Tag in sein Büro fuhr, läutete er an Wolfs Wohnungstür.


    Wolf lud ihn zum Frühstück ein, das die beiden Männer schweigend teilten.


    »Es ist schwer, mit dem Verdacht gegen einem Menschen fertig zu werden, der einem wichtig ist«, versuchte Grimm das Gespräch in Gang zu bringen.


    »Den man liebt«, präzisierte Wolf.


    »Den man liebt«, wiederholte Grimm. »Martha Schaden ist sicherlich eine außergewöhnliche Persönlichkeit. Sie ist auch für mich nicht ohne Reiz.«


    »Ohne Erinnerung an die Kindheit, an meine Tante, die mir sehr wichtig gewesen war, hätte ich mich nie in sie verliebt… Ach, vergiss es. Das ist kindisches Geschwätz.«


    »Glaube ich nicht.«


    »Was wird mit ihr passieren?«, fragte Wolf.


    »Wir überwachen sie derzeit im Spital, dann wird man sehen, ob die Richterin sie bis zum Verfahren in Untersuchungshaft schickt oder ob man sie gleich in eine geschlossene Anstalt überstellt.«


    »Ich möchte mit ihr reden. Ist das möglich?«


    »Das lässt sich machen. Allerdings nur in meinem Beisein oder im Beisein eines meiner Kollegen.«


    »Ich besuche sie am Vormittag.«


    »Da habe ich keine Zeit. Ich muss mit dem General…«


    »Macht nichts«, sagte Wolf. »Ich will ja nicht mir dir reden.«


    Als Grimm darauf schwieg, entschuldigte sich Wolf für den rüden Ton und erkundigte sich bei seinem Freund, wie dieser nun seine Beziehung zu David Gründler sah.


    »Du hast das Glück«, bemerkte Wolf, »dass dein Freund sich als einer der Guten erwiesen hat.«


    »Er hat mich betrogen. Ich weiß noch nicht, wie es weitergehen soll. Ich misstraue ihm noch immer.«


    »Aber…«


    »Was seine Beziehung zum Sohn der Furtners betrifft.«


    


    Nachdem Grimm gegangen war, wusch Wolf das Geschirr ab, dann fuhr er ins Krankenhaus.


    Als Martha Schaden sah, wer das Krankenzimmer betrat, drehte sie ihren Kopf zur Wand.


    Wolf berührte zur Begrüßung ihre linke, verbundene Hand, dann wartete er auf eine Reaktion der Frau, doch diese blieb aus.


    Daraufhin bat er die diensthabende Polizistin, ihn für einige Zeit mit Martha Schaden allein zu lassen. Die Frau tippte Grimms Nummer in ihr Diensthandy und fragte den Chefinspektor, ob das möglich sei. Schließlich verließ sie den Raum.


    »Höchstens zehn Minuten, meint der Chef«, sagte sie noch, bevor sie die Tür von außen schloss.


    Martha Schaden lag vollkommen still in ihrem Bett, den Blick gegen die Wand gerichtet.


    »Sie sind eine außergewöhnliche Frau«, begann Wolf. »Sie sind talentiert und haben nun viel Zeit, Ihre Gedanken niederzuschreiben. Wenn Sie wollen, bemühe ich mich um die Veröffentlichung Ihrer Manuskripte, unter Ihrem eigenen Namen.«


    »Nein, unter Noras Namen«, waren die ersten Worte, die Martha Schaden an Wolf richtete. »Das bin ich ihr schuldig. Sie fehlt mir so. Ihren Tod bedauere ich wirklich. Es war ein Fehler gewesen, sie zu töten. Der größte Fehler meines Lebens.«


    »Beim Schreiben können Sie Nora auferstehen lassen, Sie können alles tun, ohne Konsequenzen zu fürchten. Gut sein, böse sein, eine Mörderin, verrückt oder eine liebende, sanfte Frau.«


    »Sie haben recht. Das wäre eine Möglichkeit. Und Sie? Werden Sie weiterschreiben?«


    »Ich bin in Pension. Eigentlich habe ich es nicht vor.«


    »Ist auch besser so. Das Manuskript, das Sie mir zugesandt haben, hat nichts Literarisches an sich. Viel zu trocken.«


    »Ich war Journalist.«


    »Die Fakten stimmen. Sie haben mich durchschaut«, sagte Martha Schaden, drehte sich um und sah Wolf ins Gesicht.


    »Wir sind einander ähnlich«, stellte Wolf fest.


    »Sie verstehen mich?«


    »Ich verstehe Ihre Verletztheit, Ihre Wut. Sie haben allen Grund, wütend zu sein.«


    »Sie verstehen aber die Mittel nicht, zu denen ich gegriffen habe«, sagte Martha Schaden.


    »Ich verstehe sie, bedaure aber, dass Sie keinen anderen Weg gefunden haben.«


    »Wie Sie.«


    »Ich hatte Glück. Als ich beinahe zum Mörder an meinem kleinen Bruder geworden war, fingen mich meine Großeltern auf.«


    »Das freut mich.«


    »Ich bleibe in Kontakt mit Ihnen.«


    »Warum?«, fragte die Frau erstaunt. »Schließlich habe ich auch Ihr Leben gefährdet, Herr Wolf.«


    »Mit den Benzinkanistern im Haus. Ein typisch männliches Verhalten. Ich hätte das von einer Frau nicht erwartet.«


    »Das war Teil meiner Überlegung, die sich letztlich als falsch erwiesen hat.«


    »Woher haben Sie das Wissen, was solche Brandsätze betrifft?«


    »Aus dem Internet. Ich habe so lange experimentiert, bis es geklappt hat. Aber missverstehen Sie mich nicht. Ich bin nicht stolz darauf.«


    »Das kann ich verstehen«, meinte Wolf. »Und das Präparat, an dem Oscar Furtner starb?«


    »Ich habe Nachschlüssel zu allen Wohnungen und zu Gustavs Praxis.«


    »Sie sind eine sehr gescheite Frau.«


    »Aber verrückt.«


    »Ich mag Sie trotzdem«, sagte Wolf.


    »Das tut mir weh.«


    »Das macht nichts.«


    


    Auf dem Rückweg fuhr Wolf zum Strand der Enns in der Schlüsselhofsiedlung, dem Badeplatz, an dem er als junger Mann oft stundenlang in der Sonne gelegen hatte.


    Obwohl an diesem Vormittag die Sonne nicht schien und ein kühler Wind wehte, entledigte er sich seiner Kleidung und sprang in die olivgrüne Enns, deren Kälte ihm den Atem nahm.


    Als er wieder in sein Gewand schlüpfte, fühlte er sich erfrischt und gereinigt.


    Er freute sich auf den Sommer in Steyr.

  


  
    Lesen Sie weiter…

  


  
    Weitere Krimis finden Sie auf den


    folgenden Seiten und im Internet:


    www.gmeiner-spannung.de
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    J. J. Preyer

    Hassmord

  


  
    978-3-8392-1681-1 (Paperback)


    978-3-8392-4639-9 (pdf)


    978-3-8392-4638-2 (epub)

  


  
    »Ein psychologischer Kriminalroman voll Spannung und Tiefgang, der, auf der Jagd nach dem Mörder, tiefe Einblicke in das Seelenleben der beiden Ermittler gewährt.«


    


    Norbert Schlader, der pensionierte Magistratsdirektor und dessen Geliebte werden in seinem Wochenendhaus erschossen. Christian Wolf und Chefinspektor Viktor Grimm verdächtigen anfangs den betrogenen Ehemann der Ermordeten. Doch die Ermittlungen geraten ins Stocken, als Wolf lebensgefährlich erkrankt und nur knapp überlebt. Sein Denken und Fühlen verändern sich durch diesen Einschnitt in sein Leben. Wolf sieht von da an die Welt und vor allem den Fall mit völlig neuen Augen…
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    J. J. Preyer

    Mörderseele


    

  


  
    978-3-8392-1535-7 (Paperback)


    978-3-8392-4365-7 (pdf)


    978-3-8392-4364-0 (epub)

  


  
    »Ein Ermittler im Gleichklang

    mit der Seele des Mörders«


    


    Ein Taxifahrer und seine Frau kommen bei einem Brandanschlag im österreichischen Alpenvorland ums Leben. Der Journalist Christian Wolf folgt der Spur des gefährlichen Täters. Je tiefer Wolf in ungelöste Rätsel der Familiengeschichte des Mörders eindringt, desto stärker empfindet er Mitgefühl mit dem Unbekannten. Die geringe innere Distanz zum Täter erweist sich als Gefahr, doch letztlich als einzige Möglichkeit, ihn zu überführen.

  


  [image: Machtblind_2d_SW.jpg]


  
    Reinhard Kocznar

    Machtblind

  


  
    978-3-8392-1837-2 (Paperback)


    978-3-8392-4931-4 (pdf)


    978-3-8392-4930-7 (epub)

  


  
    »Der zweite Fall

    für Finanzdienstleister Paul Prokop«


    


    Finanzchef Albert Heller lebt in einer Welt, in der Fachkenntnisse durch akademische Grade ersetzt und in der Zahlen beliebig interpretiert werden. Mit einem Investor in der Hinterhand will Heller seine eigenen Pläne im Unternehmen durchsetzen und den Vorstand beseitigen. Für den großen Coup, den er als Finanzierungsprojekt tarnt, holt er Vermögensdienstleister Paul Prokop als Berater an Bord, dem er seine wahren Absichten jedoch verschweigt. Sein Plan scheint vorerst aufzugehen. Doch er hat die Rechnung ohne Prokop gemacht.
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    Jeff Maxian /

    Erich Weidinger (Hrsg.)

    Mords-Salzkammergut

  


  
    978-3-8392-1841-9 (Paperback)


    978-3-8392-4939-0 (pdf)


    978-3-8392-4938-3 (epub)

  


  
    »Elf Krimis voller Spannung, Humor, Blut und natürlich Salz«


    


    Das Salzkammergut liegt im Herzen Österreichs. Neben Alpenseen ragen gewaltige Gebirge empor und wechseln sich mit geschichtsträchtigen Orten ab. Immer schon inspirierte die imposante Kulisse des Salzkammerguts Künstler aller Art. Etliche Literaten der heutigen Kriminalliteratur haben diese Region ausgewählt, hier ihre Verbrechen zu begehen: Herbert Dutzler, Marlene Faro, Claudia Rossbacher, Oskar Feifar, Michael Gerwien, Tatjana Kruse, Beate Maxian, Kurt Palm, Karl Ploberger, Erich Weidinger und Hubert Zöllner.
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